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Wo man Dunkelheit verbreitet,

kann man Wunder leuchten lassen..
 

- ERICH LIMPACH -
 




 
 
 
 
 
 




Hinweis:

In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf 


Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll,

dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!

Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen 


fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
 




KAPITEL 1
 

Mein Blick ruht auf Marisa, die das fruchtige Mandarinenstück auf ihrem Frühstücksteller in möglichst kleine Stücke zerschneidet – wohl eher filetiert, als wäre es ein Stück Fisch. Wie ich ihren Anblick seit den letzten Tagen nicht mehr ertragen kann. 


Ich muss bereits nach fünf Sekunden wegsehen, senke meinen Blick und löffele den Rest des frisch angerührten Joghurts weiter aus meiner Schale. Möglichst unauffällig, um Gabórs Interesse nicht zu wecken, der einen Schluck von seinem Tee nimmt und dann wieder zu einem Brief, den er erhalten hat, blickt, stoße ich Miguel zu meiner Rechten an. 


Aus den Augenwinkeln blickt er zu mir und nickt – wie vereinbart. 


»Es wird Zeit, Odette«, sagt er laut, damit es jeder hören kann.

»Jetzt schon?«, frage ich verblüfft und weiß doch, wie schlecht ich schauspielern kann. Miguel schiebt seinen Stuhl vom Tisch, erhebt sich und reicht mir charmant seine Hand, in die ich liebend gern meine lege, um dieser unliebsamen Situation zu entfliehen. Marisa blickt zu uns, bis auch Gabór seinen eingefrorenen Blick von dem Dokument heben kann und zu mir aufschaut. 


»Ich finde, du überforderst sie allmählich.«

»Nein, das tut er nicht«, antworte ich Gabór mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Miguel umfasst meine Hand fester, dann führt er mich kommentarlos aus dem Speisezimmer.

Nachdem die Türen hinter uns zugezogen werden, atme ich durch, fahre mir über die Stirn und schaue zur Decke. 


»Ich hätte es keine fünf Minuten länger ausgehalten«, sage ich leise, und das mehr zu mir selbst. 


»Das konnte ich sehen. Doch wenn du weiterhin die Mahlzeiten meidest, schadest du dir selber. Du musst fit und ausgeruht sein und ordentlich gegessen haben. Gabór spürt irgendwann, dass du dich zurückziehst, ihm kannst du nicht mehr sehr lange etwas vorspielen. Im Übrigen bist du eine der schlechtesten Schauspielerinnen, die ich je gesehen habe.« Er macht sich fast Sorgen, als wäre ich seine Tochter, doch zugleich grinst er hämisch bei seinen letzten Worten.

»Das ist mir egal, Miguel. Er hat seine Ablenkung, und solange er mir noch heute meine Ausflüchte abkauft, bin ich zufrieden.« Ein Zucken zwischen seinen Brauen lässt mich erkennen, dass er das Gleiche denkt. 


»Dann komm, minha querida. Es erwartet dich ein anstrengender Tag.«

In meinen schwarzen eng anliegenden Leggings, einem weißen Shirt und barfuß folge ich ihm. Vor wenigen Tagen habe ich es kaum ausgehalten, barfuß über den scharfkantigen Kies zu gehen, mittlerweile stört es mich nicht mehr. Daniel und Miguel sind die besten, härtesten und motiviertesten Trainer, denen ich begegnet bin, denn sie fordern mich in jeder Trainingseinheit bis zur Erschöpfung.

Über den Weg laufen wir hinter das Haus zu einem freien Platz, den alte Bäume umrahmen. Es ist unser Übungsplatz, auf dem ich seit drei Tagen unterrichtet werde, mich gegen Angreifer zu verteidigen. Obwohl Miguel und Daniel meine Lehrer und zugleich Feinde darstellen, was jedes Mal Hemmungen in mir auslöst, sie nicht doch ernsthaft zu verletzen, strenge ich mich an. Denn sie wissen nicht, dass ich bereits sehr gut darin bin, mich selbst zu verteidigen. 


Gabór nahm an, ich hätte mein Training in meiner Teenagerzeit vernachlässigt, doch das habe ich nie getan. Nicht für ein halbes Jahr. Weil mir bewusst war, welchen Job ich ausübe. Nicht selten wurden angetrunkene Typen am Abend aufdringlich oder folgten mir nach Hause. Deswegen habe ich weiterhin trainiert, um mich gegen Perverslinge, die mir an die Wäsche gehen wollen, wehren zu können. Aber davon müssen die Jungs nichts wissen. 


Es bereitet mir jedes Mal ein Vergnügen, ihnen dabei zuzusehen, wie sie mir die einfachsten Abwehrtechniken erklären. Zumindest bekomme ich in der Zeit meinen Kopf frei und ich werde körperlich gefordert. 


Oberkörperfrei in einer knielangen, dunkelblauen Shorts wartet Daniel bereits auf uns, während er sich aufwärmt. In lockeren, spielend leicht aussehenden Liegestützen schaut er, kaum dass er uns gehört hat, auf, dann lächelt er mir entgegen. 


»Man könnte annehmen, du bekommst nicht genug von dem Training.« Allerdings. Innerlich schmunzele ich.

Mit einem entschlossenen Blick nicke ich, obwohl ich dem sportlichen Mann zusehe, wie sich bei jedem Herabsenken seines Körpers seine Muskeln anspannen. Herrlich. Ich könnte ihm Stunden dabei zusehen, ohne müde zu werden. Feuchte Haarsträhnen glänzen auf seiner Stirn, als er mit einem geübten Sprung mit den Füßen auf dem Rasen landet und zu mir kommt.

»Bereit, Odette?«

»Sicher«, antworte ich ihm mit einem zarten Schmunzeln und beginne, mich an einen Baumstamm gelehnt, meine Muskeln aufzuwärmen und meine Bänder vorzudehnen, wie ich es vor jedem Tanz mache. Während der letzten beiden Tage wurde mir nur angewiesen, gegen einen Baum zu kämpfen, der, mit einer Matte um den Stamm gebunden, meinen Feind darstellen sollte. Das war mehr als lächerlich, aber genauso effektiv, um gewisse Kicks mit Beinen und Schlägen mit der Faust oder Hand zu üben. 


Mehrfach bin ich gestürzt oder habe falsch eingeschlagen, dass ich wütend und jaulend meine Knöchel gerieben habe. Natürlich nur, um den Jungs zu zeigen, wie schlecht ich bin. 


Nachts jedoch habe ich ungestört trainiert, konnte mich geschickt an Tomás vorbeischleichen und ein oder zwei Stunden allein bei sternklarem Himmel, versteckt vor Gabórs Kameras, gewisse Techniken üben. 


Heute, ja heute bringt mir Daniel Griffe bei, die mir helfen sollen, die Kraft des Feindes zu meinem Vorteil umzulenken. Jiu Jitsu, eine Kampfsportart der Samurai, die ohne Waffen vollzogen wird. Ich bin ehrlich gespannt und muss mich ständig zurückhalten, keine Miene zu verziehen, die mich verraten könnte.

»Konzentriere dich, du bist in Gedanken völlig woanders«, herrscht er mich an. Daniel, der sonst die sanfteste Person ist, die ich kenne, ermahnt mich, ihm zuzuhören. Der Ehrgeiz ist kaum in seinem Gesicht zu übersehen, genauso wenig wie das smarte Lächeln, das im Anschluss folgt.

»Ich wurde nur von deinem anziehenden Körperbau abgelenkt«, necke ich ihn, wische mir lose Strähnen aus der Stirn, die von dem Haarband nicht zurückgehalten werden, und schaue ihm mit einer erhobenen Augenbraue entgegen. 


»Tatsächlich? Dann nimm dich in Acht, bevor dieser anziehende Körper nicht auf dem Boden über dir liegt, weil du wieder nicht aufgepasst hast. Weiter.«

Miguel steht angelehnt an einen Baum im Schatten und sieht uns dabei zu, wie ich immer wieder mit so einfach aussehenden Griff-, Wurf- und Schlagtechniken von Daniel auf den Boden geschleudert werde. 


»Aua!«, rufe ich theatralisch auf dem Rasen wie ein auf dem Rücken gelandeter Käfer. Allmählich wird mir heißer, und ich will ihn ein Mal, nur ein einziges Mal zu Fall bringen. In langsamen Abläufen zeigt er mir, wie ich seine in Zeitlupe herankommende Faust umlenken und ihn mit einer Drehung zu Fall bringen soll, allerdings gelingt es mir nicht ein einziges Mal, ihn abzuwehren. 


»Aua?«, ruft Miguel lachend hinter uns. »Ein ›Aua‹ wird deinen Gegner kaum beeindrucken. Mitleid kennen sie nicht, selbst bei Frauen nicht. Klammere dich in Gedanken an den Moment, als du Isaacs Mann eine Flasche über den Kopf gezogen hast. Wie hast du dich in dem Moment gefühlt?« 


Bescheuert, weil ich von Daniel im Auge behalten wurde und mich so tölpelhaft wie nur möglich gegen den Angreifer verteidigen musste.

»Ähm … hilflos? Ängstlich? Zugleich wie gelähmt, weil ich nicht wusste, wie ich mich zur Wehr setzen sollte?«, lüge ich mit einem verbissenen Lächeln auf den Lippen und spreche jedes wie eine Frage aus, während ich mein Steißbein reibe.

»Siehst du«, sagt Miguel bestätigend. »Genau deswegen sind wir hier. Konzentriere dich und präg dir die Abläufe ein. Sie könnten deine Haut retten.«

Beim nächsten Versuch nicke ich Daniel entschlossen, ohne zu lachen, zu, greife nach seinem ausgestreckten Arm, den ich sicher umfasse und drehe. In einer wendigen Bewegung und mit etwas Kraft bringe ich ihn zu Fall. 


»Bravo!« Miguel applaudiert. Wenn du wüsstest, wie sehr du mich unterschätzt, da Silva – denke ich, aber blicke völlig überrascht über das, was ich gerade bewirkt habe, auf Daniel herab.

Ich habe den Achtzig-Kilo-Mann auf den Rasen befördert, der neben mir »Gar nicht mal so übel« keucht und wendig aufsteht. »Aber zu langsam, viel zu langsam.« 


»Okay, dann schneller.« Wie ein Roboter führe ich jeden seiner Griffe und Techniken aus, die sich mit jedem Mal tiefer in meinem Gedächtnis einprägen. 


Völlig erledigt, verschwitzt und außer Atem lasse ich mich nach gefühlten zwanzig Minuten wie eine Memme auf den Rasen fallen. Ich strecke meine Hände von meinem Körper und starre zwischen den Baumkronen in den azurblauen Himmel.

»Das war für heute noch lange nicht alles, Mädchen.« 


Mädchen – wieder nennt er mich so. Er betitelt mich immer als Mädchen, wenn er mich aufzieht; wenn wir allein sind, nennt er mich bei meinem Namen, als ob er so den Schein vor den anderen wahren wollte – was ich sehr gut verstehen kann. Ich bin selbst nicht gut darin, meine Gefühle zu zeigen.

Miguels paranussbraune Augen schieben sich vor dem Himmel über mein Gesicht. Davon ging ich auch nicht aus.

»Ich weiß, nur gib mir einen Moment.« Er bietet mir seine Hand an. Ich greife um seinen Unterarm und lasse mir von ihm aufhelfen. Gott, werde ich stolz auf mich sein, wenn ich mein Training angemessen absolviert habe – falls ich es möchte. Nur wenn ich weiterhin schleppende Fortschritte mache, werden sie mich zu keiner Auseinandersetzung mit einem anderen Kartell mitnehmen.

Nach dem Verteidigungstraining öffnet Miguel neben mir einen Koffer, den ich nie zuvor gesehen habe, während ich große Schlucke aus der Wasserflasche nehme, die mir Daniel gereicht hat. Darin liegen Messer mit Holzgriffen in unterschiedlichen Längen und Formen. Wirklich interessant, dass sie mir bereits jetzt schon Waffen überlassen. 


»Nicht dein Ernst«, bringe ich überrascht hervor und beuge mich über das kleine Waffenarsenal tödlicher Klingen.

»Aber sicher«, sagt Miguel, »ein Messer ist die Waffe, die dir womöglich im Nahkampf nützlich sein kann, falls keine Revolver im Spiel sind. Diese Waffe solltest du unbedingt beherrschen und verwenden können, auch wenn sie in den letzten Jahrzehnten von Schusswaffen abgelöst wurde. Dennoch möchte ich nicht ohne ein Messer auf die Straße gehen. Es beruhigt mich, immer eines dabeizuhaben, um es im Notfall einsetzen zu können – oder Bierflaschen und Dosen zu öffnen. Wie dem auch sei …« Er greift nach einem Messer, dessen Klinge nicht sehr lang ist, und dreht es zwischen seinen Fingern. »… ein Messer ist unabkömmlich. Wobei es bei dir wichtiger ist, dass du dem Gegner nicht die Möglichkeit gibst, es dir abzunehmen. Das wäre fatal.«

Er schätzt mich völlig falsch ein. Als wäre ich ein Liebchen, das sofort entwaffnet wird, sobald es hart auf hart kommt. 


Einverständlich nicke ich, dann beuge ich mich zu dem Koffer, um eines der Messer herauszunehmen. Es liegt schwer in der Hand, aber der Griff ist nicht zu glatt, sodass es mir aus den Fingern rutscht. 


»Wer hat gesagt, dass wir beginnen?«, fragt mich Miguel plötzlich. Ich ziehe die Brauen zusammen. »Du hörst dir zuvor meine Anweisungen an, davor lasse ich dich nicht mit einem Messer herumfuchteln.« 


Rasch nimmt er es mir aus der Hand, sodass ich genervt keuche. Hinter ihm kann ich Daniel grinsen sehen, ohne dass er zu uns blickt. Miguels Anweisungen zu folgen, während ein halb nackter Mann hinter ihm in leichten Runden joggt, um sich fit zu halten, fällt mir schwer. Immer wieder huscht mein Blick zu Daniel, bis es vor meinen Augen schnippt. 


»Sag mal, was ist mit dir los? Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Aber sicher doch«, antworte ich ihm und schaue in sein Gesicht. »Wir können gern beginnen.«

»Dann wirf!« Skeptisch verziehe ich mein Gesicht zu einer Grimasse. »Du machst ein Gesicht, als hättest du mir überhaupt nicht zugehört, kein einziges Wort verstanden. Daniel!«, ruft er plötzlich nach seinem Freund, während ich ihm das Messer aus der Hand nehme.

»Ich hab dich verstanden, jedes einzelne Wort«, antworte ich ihm, umfasse fest den edlen Holzgriff des nicht gerade kleinen Messers und frage: »Was ist mein Ziel?« 


»Er.« Miguel nickt zu Daniel. Sofort klappt mir die Kinnlade herunter und ich setze zugleich instinktiv einen Schritt zurück. 


»Du hast mir nicht zugehört, Odette. Warum stehe ich eigentlich hier«, beschwert er sich neben mir.

»Ich wusste ja, dass ihr mittlerweile keine Grenzen mehr kennt, aber – verdammt – ich werfe keine Messer auf Lebewesen. Gib mir einen Stamm, eine Holzwand, eine Strohscheibe … irgendwas, aber ich ziele sicher nicht auf Daniel.« Das habe ich tatsächlich noch nie getan, also auf Menschen als Zielscheibe geworfen. Warum auch? Bisher musste ich mich mit keinem Messer gegen Männer mit unmoralischen Angeboten, auf die ich nicht eingehen wollte, verteidigen. Dafür genügte ein funktionsfähiges Pfefferspray, das zuletzt Zeres am eigenen Leibe spüren durfte.

»Doch, wirst du«, sagt Daniel, der zirka sieben Meter von mir entfernt auf dem Rasen steht und mich zu sich winkt. »Du triffst mich nicht, keine Angst.« 


»Die habe ich aber. Ich will mich heute nicht zur Mörderin machen.« An dem Tag, an dem die Beerdigung seines Freundes Rodrigo stattfindet. 


»Atme tief durch, und leg den Zeigefinger auf den Griff und Messerrücken der Klinge, um besser zielen zu können, dann ausholen und locker werfen. Sei bloß nicht verkrampft.« Verkrampft?

Warum üben wir nicht gewisse Stechtechniken, warum muss ich wie bei einer Zirkusvorstellung auf ein lebendes Ziel werfen?

Das ist doch verrückt! Doch zugleich muss ich an den Moment denken, als Daniel mit Dartpfeilen auf mich gezielt hatte und Miguel ihn dabei motivieren musste. Dieser Moment wäre die passende Revanche, vielleicht etwas von meinen Kenntnissen durchblicken zu lassen, damit Daniel weiß, wie es sich anfühlt, wenn sein Gegenüber die Möglichkeit besitzt, ihn zu verletzen oder sogar, ihn zu töten.

»Fein. Ich hoffe, meine Haftpflicht kommt bei Schäden dafür auf.« Ich nehme Miguel das Messer ab, der nun hinter mir steht, meinen rechten Arm leicht gebeugt zu sich zurückzieht und den Griff um das Messer korrigiert. Niedlich, wie er sich anstrengt, um mir zu zeigen, wie man ein Messer wie einen Speer hält. 


»Bereit?«

»Nein.«

»Dann wirf!«

Sein warmer Atem kitzelt in meinem Nacken, mein Herz rast wie verrückt, doch ich bin entschlossen, es zu tun. Konzentriert senke ich meine Hand, drehe das Messer geschickt zwischen meinen Fingern, woraufhin Miguel sofort meine Position kritisiert und Daniel der Mund offen steht, dann hole ich Schwung und schleudere Daniel das Titanmesser entgegen, der ihm mit einem leichten Schritt knapp ausweicht und es auffangen will. Allerdings ist er zu langsam und die Klinge gräbt sich drei Meter hinter ihm in den Rasen. 


»Eure Spielzeuge sind gar nicht mal so übel. Noch ein Versuch?« Ich schiebe mich an Miguel vorbei, der wie perplex dasteht, beuge mich zu dem Koffer und greife nach einem weiteren Messer. 


»Du hast Daniel um einen Zentimeter verfehlt«, raunt mir Miguel ins Ohr. »Entweder war es Glück oder …« Er zieht scharf die Luft ein. »… kein Zufall.« Okay, ich sollte es lieber wie einen Zufall aussehen lassen, bevor Daniel mich hinterfragt oder Miguel Gabór davon berichtet.

»Das Glück ist mir eben hold, da Silva. Beim nächsten Mal, wirst du sehen, gelingt es mir nicht mehr.« Misstrauisch verfolgt er meine Bewegungen. 


»Das will ich sehen, Prinzessin.«

In einem lockeren Griff umfasse ich den Schaft, hebe meinen Arm und werfe das Messer wie eine tattrige Oma mit grauem Star, die ihr Ziel wie beabsichtigt verfehlt. Daneben. Wunderbar. Wieder und wieder gebe ich vor, Daniel auf Brusthöhe treffen zu wollen, doch er fängt jedes meiner Messer ab, die ihn nicht mal ansatzweise treffen, als würde ich Softbälle in seine Richtung werfen. Er ist wirklich geschickt, schnell und wendig wie eine Raubkatze auf der Jagd.

Langsam schmerzt mein Arm, sodass ich um eine Pause bitte.

»Jungs, ich kann nicht mehr. Eine kurze Pause.«

»Pause?«, wiederholt Miguel streng. »Vergiss es, es gibt erst in fünfzehn Minuten eine Pause, minha querida.«

»Nein, es gibt jetzt eine, ansonsten verweigere ich den Unterricht.« Vor ihm verschränke ich demonstrativ meine Arme vor der Brust. 


Daniel lacht, während er die Messer auf dem Rasen einsammelt und sie wieder in der Kiste verstaut. 


»Trainingsverweigerung gibt es nicht, ansonsten lasse ich dich sofort beim nächsten Kampf gegen den Stärksten antreten, damit du weißt, wie schlecht du bist.« Was für eine brillante Idee.

»Das würdest du nicht tun«, antworte ich ihm abfällig und winke ab, um ihn zu provozieren, genau das zu tun, wenn es sich ergibt.

»Wenn du weiterhin deine hübschen Hintern ausruhen willst, würde ich das sehr wohl tun.« Als ich die Worte höre, hebe ich meine Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Als hätte er es gewusst, umfasst er schnell mein Handgelenk und stoppt meine Bewegung wenige Zentimeter vor seiner Wange. Und er grinst. 


»Du gehst zu weit, da Silva. Ich strenge mich wirklich an, aber hab nun mal nicht die Kondition und Superkräfte von euch beiden. Es ist ja nicht so, dass ich hier herumsitze und eure schwitzenden Körper in der Vormittagssonne beobachte, aber wir trainieren nun seit …« Ich drehe meinen Kopf, um auf seiner Uhr die Zeit abzulesen. Es ist bereits elf Uhr. »Zwei Stunden. Eine Pause ist wohl nicht zu viel verlangt. Du stehst ja die gesamte Zeit herum und schaust nur zu.« 


Schweiß rinnt kitzelnd meinen Rücken hinab und die Hitze lässt mich kaum noch klar denken. Genau deswegen trainiere ich nachts, wenn es kühl ist und ich nicht wie gerade jetzt in der glühenden Hitze dahinschmelze. 


»Daniel, was denkst du?«, fragt er plötzlich seinen Freund und gibt mein Gelenk frei. Es interessiert mich nicht, was er denkt. Schnell drehe ich mich auf den nackten Fersen um und steuere auf den Hintereingang des Anwesens zu, um mir von Margarete ein Erfrischungsgetränk zubereiten zu lassen, das ich mehr als verdient habe.

»Hey, stehen geblieben!«, ruft Miguel hinter mir, woraufhin ich nur lachen muss. Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich ihn auf mich zurennen. Schnell beginne ich ebenfalls von meinem ruhigen Gang ins Rennen überzugehen, um vor ihm zu flüchten. 


»Vergiss es, Miguel! Ich mache eine Pause, wann ich es für richtig halte.« Eilig überwinde ich eine kniehohe Mauer, die hinter dem Haus zu einem Pool führt, den ich erst seit vorgestern Nacht entdeckt habe. Das Wasser schimmert wie eine Versuchung in der Sonne, sodass ich am liebsten neben dem Pool stehen geblieben wäre, um meine Finger darin einzutauchen. 


»Hab dich!« Plötzlich stürmt Daniel aus dem Gebüsch und streckt seine Hand nach mir aus, um mich festzuhalten. Gott, nein! Geschickt weiche ich ihm mit einer Drehung aus; er will daraufhin mit seinem Schwung am Poolrand abbremsen, verliert jedoch die Balance. Mit den Armen rudert er wie ein hilfloser Vogel wild in der Luft, dreht ungewollt eine Pirouette, um anschließend rücklings ins Wasser zu stürzen. Schöner Abgang. Den Handrücken vor die Lippen gepresst, muss ich laut lachen, als der Mann im Wasser versinkt. Der Anblick sah zu köstlich aus, wie dieser sonst so wendige Mann seine eigenen Gliedmaßen nicht mehr unter Kontrolle hatte.

»Nichts für ungut, Daniel, doch ich denke, wir sind uns heute einig geworden, dass du mich um Längen unterschätzt hast«, sage ich zu ihm, als er prustend auftaucht. Ich konnte in seinen nachtschwarzen Augen sehen, wie ihm mit jeder Übung mehr klar wurde, dass keine Anfängerin vor ihm auf dem Rasen steht, sondern ich alles nur vorgetäuscht habe. 


»Schade, dass ich es nicht tue«, höre ich schräg hinter mir Miguels Stimme. Reflexartig wende ich mich auf der Terrasse zu Miguel um, der wie ein wildes, gereiztes Tier mit einem rasiermesserscharfen Blick Schritt für Schritt auf mich zukommt.

»Oh, Miguel, versuch es gar nicht erst.« Rückwärtsgehend warte ich nur auf seinen Angriff, während Daniel an den Rand geschwommen ist und sich am Poolrand geschmeidig aus dem Wasser zieht. 


Den Moment nutzt Miguel. Er bekommt mich an der Taille zu fassen, woraufhin ich ihm ängstlich entgegenblicke, als sei ich sein Opfer. Und er grinst tatsächlich, als hätte er mich bereits im Griff. Schwachkopf! – denke ich, greife nach seiner Hand um meine Mitte, drehe seinen Arm mit einem festen Ruck hinter seinen Rücken, dass ein leichtes Knacken seiner Knochen zu hören ist, und verpasse ihm einen festen Stoß gegen die Brust, der ihn ebenfalls ins Wasser befördert. Noch bevor er untergeht, flucht er laut auf Portugiesisch. 


»Warum bemühe ich mich eigentlich?«, fragt mich Daniel kopfschüttelnd, wischt sich in einer göttlichen Haltung die dunklen Strähnen aus der Stirn, während Miguel wütend auftaucht und nach Luft schnappt. Daniel betrachtet mich wie ein fremdes Wesen, das er nie zuvor gesehen hat, und bleibt auf Abstand. Beide Männer klitschnass starren mir mit versteckten Fragezeichen hinter ihren Augen entgegen, bevor ich mich von ihnen abwende und um den Pool laufe, damit ich endlich zu meinem verdienten Drink gelange.

»Ich sagte ja zu Gabór, ich bräuchte einen Job, der mich wirklich auslastet. Mich mit euch beiden zu beschäftigen, ist zwar sehr amüsant, doch nichts, um den ganzen Tag damit zu verbringen.« 


Miguel steigt in seinen triefend nassen Klamotten aus dem Pool, schüttelt sich wie ein Hund und knurrt etwas zwischen zusammengebissenen Zähnen, bevor sein Blick von mir woanders hinwandert. Wohin?

»Odette.« Gabór steht plötzlich mit verschränkten Armen in der Terrassentür und mustert mich von oben bis unten, dann wandert sein Blick zu seinem unzuverlässigen Personal. »Du hast sie beide …« Er bekommt nicht einmal seinen Satz zu Ende ausgesprochen, als er sieht, dass ich nicht durchnässt bin, seine beiden Trainer allerdings schon. 


»Was habe ich?«, frage ich unschuldig und schaue mit großen Augen zu ihm auf. »Ach, du meinst …« Schnell drehe ich mich zu Miguel und Daniel um. »… die beiden? Ja, nun, ich denke … die beiden brauchten eine Abkühlung nach der Anstrengung.«

Vermutlich hat uns Gabór von seinem Arbeitszimmer aus beobachtet, von dem aus er eine prachtvolle Aussicht auf den hinteren Teil des Gartens und die große verspielte Poollandschaft hat, während er seine Dollarscheine oder brasilianischen Real zählt. Oder aber er hat Miguels Fluchen gehört, das kaum zu überhören war. 


»Glaub ihr kein Wort!«, brüllt Miguel hinter mir, während ich mich an Gabór unerlaubt vorbeidränge, der nun zu seinen Freunden blickt. Ich zucke nur die Schultern, gehe durch die hintere Halle, zum Treppenhaus, um rechts in Margaretes Küche abzubiegen. 


»Minha Linda, schön, Sie zu sehen. Was kann bringen?«, fragt mich Margarete und schaut mir mit ihren erwartungsvollen Augen entgegen, als sei sie es mir schuldig, mich ständig zu bedienen. 


»Einen Erfrischungsdrink bitte. Eine Schorle oder was Sie gerade dahaben.«

»Bring es ihr bitte in mein Arbeitszimmer«, bestimmt Gabór, den ich nicht früher bemerkt habe, hinter mir. Margarete schaut zu dem Drogenboss und nickt sanftmütig, während ich nicht sanftmütig blicke, sondern gestört in meiner Ruhe. 


»Ich möchte ihn hier einnehmen, Gabór«, antworte ich ihm.

»Nein, wirst du nicht, denn du hast mir ein paar Dinge zu erklären.« Oh, ich kann mir vorstellen, was er wissen will. Wie hast du dermaßen gut gelernt, dich zu verteidigen? Warum weiß ich nichts davon? Und ja, was ist seit den letzten Tagen mit dir los? Warum folgst du meinen Anweisungen nicht?

Unberührt von seiner Anweisung nehme ich provokant auf dem Barhocker in der Küche Platz, lächele zu Margarete, als wäre er Luft, und beobachte, wie sie frische Limetten aufschneidet. Verunsichert schaut sie von mir zu Gabór. Soll er mich mit dem Tresen hinaustragen. 


Sonst fehlt ihm die Zeit, wenn ich ihn sprechen möchte, um meine Papiere zurückzuerhalten, aber jetzt, ja, gerade jetzt ist es dem Herrn recht, mich unter vier Augen zu sprechen.

»Merci.« Ich bedanke mich bei Margarete, als sie den Drink wenige Sekunden später auf den Tresen schiebt, ich ihn mir schnappe und einen Schluck nehme. Gabórs Blicke graben sich in meinen Rücken, das weiß ich, ohne hinsehen zu müssen. Oder er denkt über seine nächsten Schritte nach, mich zu fesseln, in Ketten zu legen oder einzusperren. Schade nur, dass er sich das sparen und lieber bei Marisa anwenden sollte. Denn ich habe vor der Beerdigung ein Vorstellungsgespräch, ob es ihm passt oder nicht. 


Von hinten greift eine Hand nach dem Glas, das ich fest umfasse. Sein Griff ist wirklich so fest, dass ich zische und mich fast an dem letzten Schluck verschlucke. 


»War meine Anweisung unmissverständlich? Gibt es Fragen oder etwas nicht an ›Du hast mir ein paar Dinge zu erklären‹ zu verstehen?«

»Warum nicht hier?«, kontere ich und schaue zu ihm auf. Sein Griff verstärkt sich, wird nachdrücklicher, sodass ich glaube, mein Arm würde jeden Moment blau anlaufen und abfallen. Verflucht, lass dich nicht einschüchtern, auch nicht von diesen kalten Augen, diesem gefährlichen Blick.



Das Glas zittert bedrohlich zwischen meinen Fingern, weil es unsagbar schmerzt, wie er zufasst. Margarete beobachtet uns stumm, trotzdem will ich vor ihr nicht einknicken. Dann sagt sie auf Portugiesisch, dass er mir wehtut, aber er ignoriert es. Ihn lässt es kalt. Beängstigend klirren die Eiswürfel in meinem Glas.

Irgendwann pocht mein Gelenk, brennt, sodass ich das Glas loslasse und es auf dem teuren edlen Marmorboden zerschellt. Merde!



In dem Moment gibt er mein Gelenk frei. Monster! – denke ich, stoße ihn zurück und will aufstehen. Doch er gibt mir den Weg nicht frei. 


»Jetzt komm. Margarete, würdest du das bitte beseitigen.« Er deutet auf die Scherben, Limonenscheiben und Eiswürfel auf dem Boden.

»Warum sammelst du nicht die Scherben auf?«, fahre ich ihn an. »Schließlich bist du daran schuld, dass das Glas zu Bruch gegangen ist. Aber richtig, dafür bist du dir zu fein. Du kannst nur Leute herumkommandieren.« 


Sein Blick ist steinhart, und ich kann aus ihm herauslesen, mir am liebsten zwei feste Ohrfeigen für mein vorlautes Mundwerk verpassen zu wollen. Aber das wird er nicht tun, nein, dafür ist er zu kontrolliert. 


»Wie redest du mit mir!«, knurrt er mich an, ohne mich anzufassen. Zugleich ist jedes einzelne Wort von ihm ein bloßer Schlag ins Gesicht. 


»So, wie es andere ebenfalls tun sollten!«, fauche ich zurück, dränge mich zwischen Hocker und Gabór vorbei und verlasse zielstrebig in einem betont aufgesetzten Gang die Küche. Was auch immer er wollte, es interessiert mich nicht. Nein, es sollte mich nicht interessieren – bevor ich nicht selbst weiß, was ich will.

In der Vorhalle, als würde es das Schicksal für heute übertreiben wollen, läuft mir Marisa in ihrem jungfräulichen langen Feengewand mit der Frage: »Hast du Gabór gesehen?« entgegen. Bitter muss ich lächeln, deute aber auf die Küchentür und steige dann die Stufen zu meinem Zimmer hoch.

Um halb zwei ist der Termin in einem Club in São Paulo, die eine Stelle für eine neue Tänzerin besetzen wollen – wie für mich geschaffen, um zumindest abends Abstand von Noyus zu nehmen und in meine Welt einzutauchen. Und egal, ob ich geknebelt am Bett festgebunden bin oder meine Fußknöchel schwere Eisenkugeln zieren, ich werde den Termin wahrnehmen, den ich vereinbart habe. 


Kaum dass meine Tür laut ins Schloss fällt, wird sie wieder aufgerissen. 


»Das war das letzte Mal, Odette!« Gabór geht mich finster an, was mich nur zu einem süffisanten Lächeln bewegt. 


»Wir kennen uns beide, es war mit Sicherheit nicht das letzte Mal, Mister Oberboss. Was willst du tun? Mich bestrafen? Ach komm, du kannst nur nicht ausstehen, wenn dich jemand abweist und nicht sofort deinen Wünschen nachkommt. Genauso, wie ich es hasse, wenn du mir Vorschriften machst.« 


Statt mich länger mit ihm in einem Raum aufzuhalten, gehe ich ins Bad, um meine schweißnasse Kleidung loszuwerden und anschließend eine Dusche zu nehmen.

»Ich mache dir keine Vorschriften, sondern will mit dir in Ruhe reden. Gerade habe ich Zeit und –«.

»Du hast Zeit?«, frage ich zynisch und schäle mich aus meinen Leggings, dann streife ich mein Top über den Kopf. »Zu dumm, dass ich gerade beschäftigt bin und keine Zeit habe, weil ich gerade dein von dir auferlegtes Training beendet habe. Und wofür? Um mich zu verteidigen, obwohl du mich auf Noyus einsperrst. Warum machst du dir die Mühe, mich unterrichten zu lassen? Damit Miguel, Daniel und ich beschäftigt sind? Damit ich dich nicht störe?« Mir ist bewusst, mit jedem in Zorn ausgesprochenen Wort zu weit zu gehen, eine Grenze zu überschreiten, die er nicht dulden wird, doch was kann mir schon passieren? Mehr als mich mit gepackten Koffern vor die Tür setzen, kann er nicht. 


»Fehlt es dir an Aufmerksamkeit? Ist irgendetwas passiert, was dich verärgert hat? Man könnte meinen, seit wir in Brasilien angekommen sind, ist etwas vorgefallen, das dir den Kopf verdreht hat.«

»Da stehen wir ausnahmsweise mit der gleichen Meinung da! Wenn du mich jetzt entschuldigst, Gabór, ich würde gern duschen gehen. Allein! Frag doch Marisa, ob sie dich in unser Bad lässt, denn ich sage Nein!« 


Fest umfasse ich den Türknauf und ziehe die Tür vor seiner Nase zu. Zu schade, dass das Bad zwei Eingänge hat.

»Das ist mein Haus!«, brüllt er durch die weiße Holztür, was mich zum Lachen bringt. Doch andererseits, ja, andererseits habe ich ihn noch nie brüllen hören, was mir gerade zu denken gibt. Er ist meistens die Ruhe selbst, mal ausgenommen von seinem herrischen Jähzorn. 


Trotzdem ziehe ich meinen Sport-BH aus, streife den Slip über die Fußknöchel und vergewissere mich, dass beide Badtüren verriegelt sind, bevor ich zur Dusche gehe und das Wasser anstelle. 


Kaum dass ich mein Haar geöffnet habe und unter dem Wasserstrahl stehe, atme ich auf. Mit einem trüben Gesichtsausdruck blicke ich mir in der verglasten Duschwand entgegen. Ich weiß, manchmal aufbrausend zu sein und meine Klappe in den richtigen Momenten nicht halten zu können, dennoch … Es macht mich so wütend, zu sehen, dass ihm die letzten Tage in Frankreich nichts bedeutet haben, er hier wieder Abstand von mir nimmt, mit Marisa Zeit verbringt und vermutlich nachts mit ihr ein Bett teilt. Er ist so unnahbar für mich, dabei möchte ich nichts weiter, als von ihm wissen, ob ich ihm etwas bedeute, nicht nur ein netter Zeitvertreib bin, den er von der Gasse aufgegabelt hat. Vielleicht sollte ich den ersten Schritt machen und ihn nicht länger anfahren wie eine verbiesterte und verklemmte Tusse. 


Als ich mir den Schweiß vom Körper gewaschen habe, kauere ich mich auf den gefliesten Boden der Dusche und denke nach. Ja, es ist weiterhin eine gute Idee, hier einen neuen Job zu suchen, auch wenn er alles Mögliche unternehmen wird, um das zu unterbinden, trotzdem brauche ich Zeit, um ihm sagen zu können, wie viel mir an ihm liegt. Er sollte es wissen. Dieses ewige »Mal bedeutest du mir alles«-, wenn ich mit ihm allein bin, und im nächsten Moment »Mach, was ich sage!«-Getue kann nicht bis zur Unendlichkeit weitergehen. Nein, das würde mich irgendwann in den Wahnsinn treiben.
 

Nach der Dusche gehe ich in einem weiß-gelben Sommerkleid zum Mittagessen, das unter dem Pavillon im Garten stattfindet, wo bereits Marisa und Miguel auf mich warten. Von Gabór allerdings ist nicht die geringste Spur zu sehen.

»Was war los?«, fragt mich Miguel verschwörerisch, als ich auf der gepolsterten Bank Platz nehme. 


»Was soll los gewesen sein?«, frage ich. 


»Ich habe Gabór bis in die Vorhalle brüllen hören, als ich zu dir wollte.« Miguel wollte zu mir?

»Vielleicht hat er einen schlechten Tag erwischt, das kann schon mal vorkommen.« Wäre ja nicht das erste Mal gewesen. 


Marisa hebt ihren Blick und schaut mir lange entgegen. »Sie hat ihn verärgert«, sagt sie in ihrem gebrochenen Französisch und schaut betroffen, als befände sie sich in meiner Haut, auf den Teller, der vor ihr steht. Dieser devote Blick bei ihr stört mich am allermeisten. Wir sind grundverschieden, wie Tag und Nacht, Wasser und Wodka und Pfirsich und Zitrone. 


»Hat sie das?«, hakt Miguel neben mir nach, bevor er einen Arm um meine Hüfte legt und mich an sich zieht. »Wenn du Probleme hast, solltest du zu mir kommen, das habe ich dir am Strand gesagt. Ihn zu verärgern, ist keine gute Lösung.« Ich weiß, dass Miguel für mich Gefühle hegt, daher werde ich nicht zu ihm gehen – mit Sicherheit nicht. Weil jeder Ratschlag von ihm mit Emotionen verbunden wäre. 


»Wenn er mir keine Wahl lässt. Ich bin ein freier Mensch und lasse mir keine Regeln aufbürden.«

»Du bist ein verletzter Mensch, der gerade jeden anfährt, der ihm etwas Gutes tun will. Mädchen, du machst mir echt Sorgen. Wenn ich Tiago rufen soll, gib mir Bescheid.«

»Der wird nicht nötig sein, Miguel.« Hinter mir erkenne ich Gabórs raue Stimme. Wie versteinert bleibe ich sitzen und warte, bis der Graf an mir vorbeigegangen ist. »Ich werde mich den Rest des Tages um sie kümmern.« Das klingt, als wäre ich ein kleines Kind, das Fürsorge benötigt. 


»Danke, aber das würde dich nur langweilen. Ich wollte mich nach dem Mittag hinlegen«, erkläre ich ihm und verfolge, wie Margarete das Essen aufträgt. Gabór nimmt mir gegenüber Platz, greift nach seiner aufgestellten Stoffserviette, um sie auf seine Anzughose zu legen und mir dann finster entgegenzublicken.

»Etwa weil du dich mitten in der Nacht im Garten aufhältst und deine Wut in Form von Karate ablässt?« Die Frage kommt so überraschend, so unvermittelt, dass Miguel sich an seinem Landwein verschluckt, Marisa zu mir starrt und ich tief Luft hole. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn es ihm entgangen wäre. 


»Stelle mir eine Stange hin, und ich trainiere an ihr, wenn es dir in deinem Garten nicht passt.«

»Sei nicht so trotzig«, murmelt Miguel in sein Glas, als er einen weiteren Schluck von seinem Wein nimmt. 


»Wenn du möchtest. Ich erfülle Marisa jede Bitte, warum sollte ich dir einen Wunsch verwehren?« Der Satz zergeht wie verschimmeltes Brot auf der Zunge, trotzdem behalte ich meine Fassung, nehme einen Schluck von dem Wein, der säuerlich wie Essig auf der Zunge brennt, und schaue in den teuflischen Garten. 


»Nein, die kann ich selber besorgen. Ich bin nicht auf dein Geld angewiesen, das habe ich dir bereits mehrere Male gesagt, auch auf keine Geschenke, die dein Gewissen beruhigen sollen.« Schachmatt – denke ich und schmunzele arrogant. 


»Das reicht!« Er steht auf, wirft seine Serviette auf den Teller und greift nach meinem Arm. Margarete entfleucht ein leiser Aufschrei, während Marisas Augen immer größer werden. Diese verdammten Bambiaugen! »Du kommst augenblicklich mit.«

»Gabór, lass sie.« Miguel erhebt sich, um mir beizustehen, aber Gabór hat mich bereits wenige Meter von dem Pavillon weggeschleift, als sei ich eine Strafgefangene.

»Misch dich nicht ein!«, antwortet Gabór seinem Freund, der mit verärgertem Blick zu mir starrt. In seinen Augen steht förmlich die Warnung, mich zusammenzureißen und seinen Freund nicht noch mehr zu reizen. 


»Lass los, ich folge dir«, sage ich und meine diese Worte auch so, als wir die Stufen der Veranda erreicht haben. 


Er dreht sich verärgert zu mir um, aber gibt mich frei. »Dann folge mir ins Arbeitszimmer.«

Vor mir geht der große Mann durch die Vorhalle, den Gang an der Treppe rechts entlang zu seinem Arbeitszimmer, in dem ich bisher nur einmal war und das mich etwas an Al Capones Besprechungsraum aus Filmen erinnert. 


»Setz dich.« Knapp nickt er zu einem der hellen Sessel, die den ansonsten dunkel eingerichteten Raum aufhellen. Mit einem ungezügelten Stöhnen nehme ich Platz und warte geradezu darauf, mir anhören zu müssen, was ich falsch gemacht habe. Und er hätte recht. Ich sollte mich besser beherrschen, bevor ich mich bloßstelle. Selbst vor Marisa.

Mir gegenüber setzt er sich, nachdem er den Jackettknopf geöffnet hat, auf die Couch und schaut mich nur an. Oh, wie ich diesen Blick hasse, der mein Wesen bis auf die Grundfesten analysieren will.

»Was ist mit dir los?«, fragt er mich mit einem ruhigen, samtigen Klang in der Stimme, als wäre auch seine Wut verpufft.

»Was soll los sein? Vermutlich habe ich schlecht geschlafen.« Mir ist klar, dass er jede Lüge von mir entlarven wird, trotzdem, ich liebe dieses Katz-und-Maus-Spiel. Völlig gelassen, als hätte es vor wenigen Minuten keine Auseinandersetzung gegeben, greife ich zu der geöffneten Zigarrenschachtel und nehme mir eine. Zwischen den Fingern rolle ich sie und rieche an ihr, dann schlage ich die Beine übereinander.

»Schlecht geschlafen? Mehr fällt dir nicht ein?«, fragt er mich und reibt sich mit dem Daumen über sein Kinn, sodass ein Kratzen seines Bartes zu hören ist. »Ich habe eine ganz andere Idee, was mit dir los sein könnte.« 


Mein Blick wandert von der kubanischen Zigarre zu ihm. Tatsächlich? Er würde mir einen Gefallen tun, wenn er es laut ausspräche, als dass ich es ihm sagen müsste. 


»Welche wäre es?« 


»In letzter Zeit verbringst du auffällig viel Zeit mit Miguel. In jeder Minute bist du mit ihm beschäftigt, als dich bei mir blicken zu lassen.« Worauf will er hinaus? Etwa, dass ich in den letzten Tagen zu ihm hätte kommen sollen?

Unauffällig ziehe ich die Augenbrauen zusammen und senke meinen Blick. »Ich weiß, was er für dich empfindet, Odette. Ich wusste es schon nach seinem Auftritt nach der Haute Couture. Also wenn du deswegen nicht länger meinen Anweisungen folgen willst, weil du denkst, ich hätte dir nichts zu sagen … weil …« Kurz stockt er, dass ich den Blick hebe und mich ernsthaft frage, wie er auf diese absurde Idee kommt, ich wäre ebenfalls in Miguel verliebt und würde mich nicht länger Gabór verpflichtet fühlen. »… weil du dich ebenfalls von ihm angezogen fühlst, hast du mein völliges Verständnis.« 


Wie, verdammt, komme ich aus der Nummer wieder raus?

Sofort lege ich die herb riechende Zigarre wieder in die Schachtel, mustere drei silberne Koffer neben der Couch, bevor ich mit einem knappen Lächeln antworte: »Danke für dein Verständnis, aber daran liegt es nicht. Miguel ist ein Liebhaber, und ich schätze seine Gefühle zu mir sehr, nur werde ich sicher nicht von ihm beeinflusst. Nein, was ich möchte, ist Freiheit, einmal unbeobachtet zu sein und von Noyus für wenige Stunden am Tag entbunden werden.«

»Ehrlich? Du möchtest wieder fragen, ob ich dich arbeiten gehen lasse?«

»Ich möchte nicht betteln müssen, Gabór, ich will es, ohne dich zu fragen.« 


Ein bitterer Zug legt sich um seine Lippen, bevor er nach meiner Hand auf dem Tisch greift, sie warm umschließt und mir dabei tief in die Augen blickt. 


»Du bist völlig anders als Marisa. Sie würde so etwas im Leben nicht von mir verlangen. Sie ist glücklich mit dem, was sie hat, sie möchte hier neue Kleider, da einen Ausflug, neuen Schmuck oder Zeit mit mir verbringen. Du dagegen verlangst mehr Freiraum? Wovor willst du weglaufen?« Steht es etwa nicht in meinen Augen geschrieben? Vor dir! 


Wieder mit Marisa verglichen zu werden, ist keinesfalls fair. Madame ist wie ein sich einschleichendes Virus, das Gabór vergiften wird. Vordergründig ist sie wundervoll, freundlich, zurückhaltend, wie ein Engel, aber mit jedem Tag mehr habe ich dieses dunkle Lächeln auf ihren Lippen entdecken können, wenn sie mich sah, während sie sich gleichzeitig bei Gabór untergehakt hat. Was, wenn sie nur zurückgekehrt ist, als sie bemerkt hat, ich könnte ihr Gabór wegnehmen? Ich könnte ihm mehr bedeuten? Nicht, wie sie vorgegeben hat, sich auf Noyus sicherer zu fühlen.

Doch Gabór ist intelligent genug, sie irgendwann zu durchschauen, ich werde sie ihm nicht vergraulen, weil ich nicht die Schlange sein will, die ihn womöglich um sein Glück gebracht hat. 


»Ich will vor rein gar nichts weglaufen. Ich will nur leben. Bitte, gestatte es mir.« Ich höre mich an wie ein winselndes Wesen, das es nötig hat, ihn anzubetteln. »Ansonsten werde ich eine andere Lösung finden, die dir nicht gefallen wird«, ergänze ich, damit er nicht glaubt, ich läge meine Entscheidung nur in seine Hände. »Ich habe heute Nachmittag um vierzehn Uhr ein Vorstellungsgespräch.« 


Schlagartig gibt er meine Hand frei, seine Gesichtszüge verdüstern sich, und er schaut mich mit einem Blick an, als zweifele er an meinem Verstand. 


»An dem werde ich teilnehmen. Sollte ich den Job bekommen, werde ich jeden Abend für wenige Stunden Noyus verlassen, aber vorsichtig sein. Du hast mein Wort. Du weißt, dass ich mich wehren kann und kein Freiwild für die anderen Kartelle bin.«

»Ich halte das für keine kluge Idee. Was, wenn dich jemand abpasst? Was, wenn jemand erkennt, wer du bist? Wie heißt der Club?«

»›True Passions‹«, antworte ich ihm und sehe ihn durchatmen. »Du kannst mir gerne Daniel als Schutz mitgeben, meinetwegen auch Tomás, aber ich werde dorthin gehen.« Nur bis sich die Zeiten geändert haben, nur bis er Marisas Blicke ebenfalls gedeutet hat.

Abrupt steht er von der Ledercouch auf, schreitet hinter mir durch den Raum und scheint ernsthaft darüber nachzudenken, ansonsten hätte ich mir bereits sein unverhandelbares »Nein« an den Kopf werfen lassen müssen.

»Bewirb dich, ich schicke dir Daniel und Rufus mit. Danach entscheiden wir neu«, sagt er ruhig mit einem dunklen Klang in seiner Stimme. Schlagartig springe ich vom Sessel auf und gehe auf ihn zu, um ihn zu umarmen. 


»Du wirst es nicht bereuen, versprochen.« Mit einem Kuss auf die Wange trete ich wieder zurück. 


»Warten wir ab«, bringt er mit einem Grinsen hervor, hebt mein Kinn an und schaut mir in die Augen. »Schließlich will ich, dass du glücklich wirst.« 


Ein Lächeln, das ich kaum unterdrücken kann, breitet sich in meinem Gesicht aus. 





KAPITEL 2
 

»Es ist nicht nötig, dass du mit reinkommst, Daniel. Ich schaffe das allein«, versichere ich ihm, hänge die silberne Kette meiner Clutch über die Schulter und steige aus dem dunklen Wagen. 


Vor dem Club, der einen guten Eindruck auf mich macht, bleibe ich stehen, schaue mir in den verspiegelten Fenstern entgegen und halte mein Outfit für perfekt. Eng anliegendes schwarzes Etuikleid, dazu passende Pumps, eine Channel-Sonnenbrille auf der Nase und einen Pferdeschwanz.

Schnell sortiere ich meine Ponysträhnen, schaue, ob der rote Lippenstift perfekt aufgetragen ist, dann gehe ich durch die Drehtür. 


»Ich warte dennoch vor der Tür«, ruft mir Daniel hinterher, was ich noch hören kann. Ein letztes Mal blicke ich zu dem Mann im dunklen Anzug, dann steige ich in dem hallenartigen Gebäude, das mich an ein Bürogebäude erinnert, die Stufen zum Club hinab. Unten angekommen gehe ich an einer Garderobe vorbei, was alles einen gehobenen Eindruck auf mich macht. Anschließend suche ich die Bar auf, denn genau dort soll ich auch den Clubbesitzer antreffen. 


Auf einem Hocker an der Bar sitzt ein Mann Ende dreißig mit einem Ordner in der Hand. Dahinter schleppt ein Barkeeper Kisten mit Getränken durch eine Flügeltür und sieht zuerst in meine Richtung, bevor er dem Mann am Tresen etwas sagt. 


»Senhora Gomes?«, fragt er mich und ich bejahe es mit einem freundlichen Lächeln. Sein Blick wandert meinen Körper entlang, dann nickt er anerkennend. »Keine Minute zu spät«, sagt er auf Portugiesisch, was ich dank Miguels Sprachunterricht verstehen kann. Neben der Bar befindet sich ein großer Raum, in dem Stehtische an der Wand aneinandergeschoben sind, vorn neben dem DJ-Pult auf kreisrunden Erhöhungen Stangen stehen und eine große Discokugel inmitten des Raumes hängt. Insgesamt macht der Club keinen schmutzigen, sexuell angehauchten Eindruck. Nein, er wirkt einladend, stilvoll und besticht durch seine modernen Elemente.

»Das bin ich meistens«, versichere ich dem Geschäftsführer, bevor er mich bittet, mich kurz vorzustellen, was ich mache – wenn auch unter falschem Namen, worum mich Gabór gebeten hat. Wie eine Gomes scheine ich nicht auszusehen, trotzdem soll ich angeben, verheiratet zu sein, damit die Verhältnisse geklärt sind. Der Gedanke, mit Gabór verheiratet zu sein, bringt mich zum Schmunzeln.

»Sehr schön, sehr schön«, sagt Senhor Cardoso, dann bittet er mich, ihm ein paar Figuren an der Stange zu zeigen. Und noch bevor ich fertig bin, klatscht er in die Hände und versichert mir, den Job zu haben. 


»Das ging doch spielend einfach«, sage ich im Gehen zu mir selbst, als ich den Nobelschuppen verlasse. Daniel steht weiterhin vor dem Eingang und hält sein Tablet in den Händen. 


»Wie lief es?«, fragt er mich, kaum dass er mich durch den Eingang laufen sieht. 


»Hervorragend. Ich habe den Job.« Mit einem Strahlen im Gesicht, als würde er sich noch mehr freuen als ich mich, kommt er auf mich zu.

»Parebéns.« Er beglückwünscht mich. »Wann musst du beginnen?«

»Noch heute Abend.« 


Augenblicklich trübt sich sein Blick. »Das wird Gabór sicher nicht freuen.«

»Weshalb nicht?«, frage ich ihn, als er auf den Wagen zugeht und mir die Tür aufhält.

»Es gab eine Planänderung, heute findet die Beerdigung statt, danach eine von Gabór angekündigte Gedenkfeier. Normalerweise gibt es solche Traditionen in Brasilien nicht, dennoch will er zum Ausdruck bringen, wie viel ihm Rodrigo bedeutet hat.« 


Auf dem Sitz stöhne ich leise, weil ich nicht damit gerechnet habe, heute Abend einer Trauerfeier beisitzen zu müssen. 


Kaum dass wir Noyus erreichen, stehen alle anderen in ihren dunklen Kleidern und Anzügen im Garten bereit für die Beerdigung und scheinen nur auf mich zu warten. Miguel kommt schnell auf mich zu, während Gabór mich länger mustert, um eine Antwort in meinem Gesicht abzulesen, ob ich den Job habe. Ich kann sehen, dass er sich wünscht, ich sei abgelehnt worden. 


»Da bist du ja, Mädchen. Wir warten schon seit einer halben Stunde auf dich.« Miguel führt mich aus dem Wagen zu den anderen, vor denen zwei Limousinen warten. 


»Marisa, Miguel, Rufus, ihr fahrt mit der ersten Limousine, Daniel, Odette und ich mit der zweiten.« Sofort sehe ich Marisas Mund leicht offen stehen, als sie Gabórs Worte hört, dann sagt sie etwas zu ihm, woraufhin er den Kopf schüttelt und sie ihm dann einen Kuss auf die Wange gibt. Sie führt sich auf, als müsse sie sich für immer von Gabór verabschieden – lächerlich. 


Doch ich behalte meine ruhige Miene und steige nach Daniel in die zweite Limousine ein. Nachdem Gabór neben mir in seinem dunklen Smoking mit dem dazu schwarzen Hemd Platz genommen hat, schaut er zu mir. 


»Wie lief es?«, erkundigt er sich, noch bevor der Wagen rollt.

»Perfekt, ich hab den Job.« Ein verbissenes Lächeln zieht sich über seine Lippen. 


»Das freut mich für dich, auch wenn ich nicht will, dass du dich von mir distanzierst.« Warum muss er gerade diese Worte zu mir sagen? Daniel blickt zuerst teilnahmslos aus dem Fenster, dann flüchtig zu mir. Ich fasse nach Gabórs Hand und lächele ihm entgegen. »Werde ich nicht. Wenn, dann bringst du mich noch ein Stück näher zu dir, weil ich es zu schätzen weiß, dass du mir das kleine Stück Freiheit einräumst.« Warum ich das sage, weiß ich nicht, aber die Worte spreche ich in voller Überzeugung aus. 


»Dann komm heute Nacht zu mir«, raunt er mir schmeichelnd wie ein kleines Versprechen ins Ohr, sodass es Daniel nicht hören kann. Wenige Sekunden überlege ich, ob es eine gute Idee ist. Nun ja, ihn überhaupt nicht mehr an mich heranzulassen, ist nicht das, was ich will – nein, ich möchte wieder seine Nähe und seine Aufmerksamkeit spüren. 


»Liebend gern, nach der ersten Schicht«, versichere ich ihm mit vermutlich einem Leuchten in den Augen. Zugleich breitet sich ein Kribbeln zwischen meinen Rippen aus, wie die Flügelschläge eines Kolibris. Es sind drei Tage vergangen, in denen ich keinen Moment mit Gabór allein war, außer in denen wir unsere Auseinandersetzungen hatten. 


»Wann ist sie zu Ende?« 


»Zwei Uhr morgens.« 


»Fein, ich werde dich abholen.« Er lächelt mir entgegen, bevor sein Blick ernst wird. »Daniel und Miguel werden dich heute Abend begleiten. Schauen wir, wie der Abend läuft.« Dabei weiß ich nicht, ob er den Abend in dem Club meint oder unsere gemeinsamen Abendstunden nach meiner Schicht. Wie auch immer er es meint, ich werde die Zeit mit ihm genießen.




KAPITEL 3 

 

Am Grab eines nicht ganz völlig Fremden zu stehen, lässt ein bizarres Gefühl in mir aufkommen. Ich kann es selbst nicht beschreiben, nur mit den Worten, dass es mir leidtut, dass er sterben musste. In diesem Moment wird mir wie in keinem anderen zuvor bewusst, wie kurz unser Leben sein kann. Und damit meine ich nicht nur das eines Kriminellen, nein, auch meines. Mir brach es das Herz, Esmonds Sarg vor wenigen Monaten zu Grabe tragen zu müssen. Ich durfte ihn nicht einmal sehen, keinen letzten Abschied von ihm nehmen, weil seine Leiche durch den Unfall bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet wurde. Es war hart, ihn unter der Erde zu wissen, ihn nie wieder sehen zu können und kein einziges Mal mehr seine Stimme zu hören, wenn er mich am Morgen geweckt hat, weil ich permanent verschlafen habe, während er sehr früh aufstand. Nicht mehr sein Lachen zu hören, wenn ich in der Küche über meine missratenen Backversuche geflucht habe. Ihm nicht mehr dabei zusehen zu können, wie er verschwitzt vom Joggen zurückkam, nur um mir als Erstes nach seiner Rückkehr einen Kuss auf die Lippen zu drücken, was ich gehasst habe, weil der Schweiß jedes Mal auf meinen Lippen klebte. Aber genau diese Momente fehlen mir, wird mir in dem Augenblick klar. 


Nachdem der Sarg herabgelassen wurde, jeder eine weiße Lilie in das Grab wirft, stehe ich hinter den vielen Menschen, die gekommen sind. Die Sonne scheint aus Spott glühend heiß auf uns herab und versengt mir meine nackten Schultern, während ich in Gedanken vertieft bin. Dennoch – und ich weiß nicht, was mich mehr berührt: der Moment, dass ein Mensch gestorben ist, oder die zurückkehrenden Erinnerungen an Esmond – laufen mir unaufhörlich Tränen hinter der Sonnenbrille versteckt über die Wangen, die ich schnell wegwische, damit mich Miguel nicht aufziehen kann, wie ein Kind zu flennen. 


Ich beobachte die Menschen, die ernste Gesichter machen, seine Frau Narcisa, die mit ihren Kindern neben Gabór am Grab steht, und Daniel mit Rufus, die trotz des traurigen Moments aufmerksam den Friedhof mustern. 


Kurz dreht sich Gabór zu mir um, der, wie nicht anders zu erwarten, neben Marisa steht, die nach seiner Hand greift. Ich schlucke hart, atme geräuschvoll durch, dann drehe ich mich um, um das Friedhofsgelände zu verlassen, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass mich die Beerdigung so mitnehmen würde. Wie ein Schatten folgt mir Daniel, der mich von hinten antippt.

»Alles in Ordnung?«

»Sicher, ich hab zu wenig gegessen, deswegen spielt mein Kreislauf in der Hitze verrückt«, lüge ich, fahre mir über die Stirn und senke meinen Blick, weil ich es verdammt noch mal nicht ausstehen kann, wenn man mich beim Weinen erwischt. »Geh zu den anderen zurück, ich warte beim Wagen und werde etwas trinken.« 


»Wie du meinst.« Sanft streicht er über meine Schulter, dann kehrt er zurück, weil er weiß, dass vor dem Friedhof weitere Personenschützer von Gabór am Eingang positioniert stehen, damit Zeres’ Männer den Moment nicht ausnutzen können. 


Nach mehreren Schlucken Wasser, einer Zigarette aus Miguels Schachtel, die er mir vor dem Poledance-Wettbewerb gegeben hat, geht es mir besser – zumindest glaube ich das. 


Irgendwann kommen mir Rufus, Miguel und Gabór mit Marisa, gefolgt von Daniel, entgegen. 


»Wie geht es dir?« Gabór nimmt mich ein Stück zur Seite, damit die anderen uns nicht belauschen können. 


»Prima. Die Hitze war nicht mehr auszuhalten.«

»Das sagte mir Daniel, aber das war es nicht nur, nicht wahr?« Seine linke Hand legt sich um meinen Hals, während ich meinen Blick senke. Nein. Aber über Esmond möchte ich mit ihm gerade nicht reden.

»Interpretiere nicht zu viel hinein, mir geht es gut und ich bin nun mal kein Fan von Beerdigungen. Fahren wir zurück?«

»Gabór«, ruft Marisa plötzlich hinter ihm mit einem schwarzen Fächer in der Hand, während ich hinter den Sonnenbrillengläsern die Augen verdrehe, was Gabór nicht sehen kann – zumindest hoffe ich es. 


»Ja, wir fahren zurück. Am besten, du ruhst dich aus, bevor die Gäste kommen.« Ich kann nur nicken. Mitfühlend streichelt er über meine nackte Schulter, dann wendet er sich, nachdem Marisa ein zweites Mal nach ihm gerufen hat, zu ihr um. 


Man könnte meinen, der Mann stehe völlig unter dem Pantoffel der jungen Frau. Oder aber es ist ein tiefgründigeres Verhältnis, als ich gedacht habe. Möglicherweise war ich nur eine nette Abwechslung für zwischendurch. 


»Hopp, hopp, Mademoiselle, ab in den Wagen«, weist mich Miguel an, der bereits die Tür geöffnet hat. Das bedeutet, Gabór fährt zusammen mit Marisa zurück, weil er an unserem Wagen vorbeigeht. 


In der Limousine bemerke ich zu spät, dass ich mich nur mit Miguel in dem Wagen befinde. Allein, was nichts Gutes bedeuten kann. Er ist durch und durch ein Casanova, der keinen Moment ungenutzt verstreichen lässt. 


»Wo bleiben die anderen?«, frage ich ihn skeptisch und weiß bereits seine Antwort.

»Die müssen sich das andere Auto teilen.«

»Tatsächlich? Kann es sein, dass du etwas geplant hast?« Auf dem Sitz verschränke ich meine Beine, schiebe die Sonnenbrille zurück auf mein Haar, nachdem die Tränen getrocknet sind, und schaue ihm mit erhobener Augenbraue entgegen. Natürlich hat er das.

»Ich habe gesehen, dass du Ruhe brauchst, außerdem denke ich nicht, dass dir Gabór in nächster Zeit guttun wird, er hat andere Dinge zu tun. Also entspann dich, genieß die Fahrt und schätze meine Anwesenheit.«

»Welche Dinge?«, will ich von ihm wissen. 


»Das soll er dir selber sagen.« 


»Nein, sag du es mir.« 


Zuvor saß er mir gegenüber, erhebt sich nun aber und nimmt neben mir Platz, um nach meiner Hand zu greifen. 


»Es muss ja etwas ziemlich Schwerwiegendes sein, wenn du nach meiner Hand greifst, Miguel«, bringe ich mit einem Lächeln hervor. 


»Halte mich für kein Weichei, denn ich bin nur um dein Seelenheil besorgt, Mädchen.« 


»Warum glaube ich dir nicht, und es geht nicht um mein Seelenheil, sondern um deinen Schwanz?«, frage ich ihn trocken, stütze mich mit dem Ellenbogen auf der Armlehne ab und mustere sein Gesicht, bis mein Blick zu seinem Hosenbund wandert. Fast etwas enttäuscht zieht er die Brauen in die Höhe und öffnet die Lippen, aber sagt nichts. 


»Warum, glaubst du, denke ich die gesamte Zeit an Sex?«

»Ich weiß nicht, sag du es mir? Warum sitzen wir allein in dem Wagen? Es geht nicht um Gabór, sondern darum, da weiterzumachen, wo wir heute Morgen angefangen haben.«

»Als du mitten in der Nacht zu mir ins Bett gekommen bist und keinen Sex wolltest. Nein. Das habe ich allerdings völlig anders in Erinnerung. Ich sehe jetzt noch vor mir, wie du dich auf mir auf und ab bewegt hast, deine Brüste im Mondlicht zu sehen waren und du ›Besorg’s mir!‹ auf Portugiesisch gerufen hast, als stände der Leibhaftige hinter dir. Der Sex war … wie soll ich sagen, völlig untypisch für dich.« 


Was mich in der Nacht geritten hat, weiß ich selbst nicht mehr, nur dass ich ihn wollte, mich nach dem Training ablenken und nicht in Gabórs Anwesen schlafen wollte. Nein, denn ständig musste ich mir vorstellen, wie Marisa in seinem Bett, in seinen Armen schläft. Gott, warum verflucht bin ich eifersüchtig? Wann hört es auf, mich innerlich zu zerfressen?

»Möglicherweise, da Silva, hast du alles nur geträumt.« Mit den Fingerspitzen berühre ich seine Wange. »Und du möchtest gerade, dass sich der Traum erfüllt.«

»Nein, fortsetzt.« Schon zieht er mich an der Schulter zu sich und legt seine Lippen auf meine. Warum ich es mache? Um mich abzulenken, wenigstens etwas Nähe zu spüren, nachdem mich Gabór anscheinend fallen gelassen hat. Außerdem ist es mit Miguel nichts Verbindliches, auch wenn ich weiß, dass er mehr will. 


Er will es, ich will es, warum mir deswegen nicht nehmen, was ich brauche, und mich mit ihm trösten, denn vielleicht kann ich Gabór so aus meinen Gedanken vertreiben. Denn es macht mich wahnsinnig, kaum dass ich morgens die Augen geöffnet habe, an ihn denken zu müssen. Ich will nicht mehr an ihn denken, weil es die reinste Qual ist, wie eine Folter.

»Fortsetzt?«, wiederhole ich dicht vor seinen Lippen, knöpfe das dunkle Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt ist, auf und reiße es ihm von den Schultern. Wild und stürmisch ziehe ich ihn auf den Boden der Limousine, streiche mit den Fingerspitzen über seine durchtrainierte Brust, weiter über seine muskulösen Arme, um jede Wölbung mit den Fingerspitzen zu spüren.

»Oder Wiedergutmachung, nachdem du mich heute Vormittag geschickt in den Pool befördert hast, was nicht gerade schön war, weil ich danach ein Treffen mit Gabórs Bruder hatte und ich aussah, als hätte jemand versucht, mich in der Badewanne zu ertränken«, raunt er mir ins Ohr, schiebt mein Kleid hoch und knabbert zugleich an meinem linken Ohr, was herrlich kitzelt. 


»Wiedergutmachung? Wenn ich dich jedes Mal für Sex ins Wasser befördern muss, mache ich das liebend gern.« 


Der dunkelblonde Mann schaut mit seinen braunen Augen auf mich herab und schüttelt den Kopf. »Das wird dir kein zweites Mal gelingen. Ich habe dich unterschätzt, aber das wird mir nicht noch einmal passieren. Jetzt weiß ich, welche Kämpfernatur in dir steckt.«

»Wirklich?«, frage ich ihn, drehe ihn zur Seite, damit ich auf ihn klettern kann und wie heute Nacht die Kontrolle habe. Bei dem Anblick seiner athletischen Brust, dem Heben und Senken seines Brustkorbes und diesem verboten heißen Blick pocht es zwischen meinen Beinen fast schmerzhaft, weil ich ihn in mir spüren will, während der Autofahrt, nach dieser traurigen Beerdigung, der ganzen Enttäuschung mit Gabór einfach Ablenkung haben will, um den Kopf frei zu bekommen. 


Es war vor wenigen Jahren eine Strategie von mir, Probleme mit Sex beiseitezuschieben. Zumindest hat es mich für einige Momente abgelenkt, bis manche Typen bleiben oder mich zu einem richtigen Date einladen wollten. Ein Date nach dem Sex ist wie eine Verlobung nach einer spontanen Hochzeit in Vegas. Wenn ich nur Sex will, habe ich nicht vor, mich länger mit dem Mann abzugeben, der mich zum Stöhnen gebracht hat. 


Mit der Hand reibe ich über seine Hose, in der ich eine harte Beule spüre, die den Stoff darüber spannt. »Wirklich, Odette. Ich weiß nun, dass tief in dir verborgen eine Kämpferin steckt, trotzdem glaube nicht, den Moment deines Sieges lange auskosten zu können. Das nächste Mal befördere ich dich in den Pool, und du kannst am Rand betteln, dass ich dich wieder aus dem Wasser lasse.«

»Wirst du nicht tun, weil ich dir zuvor beide Beine gebrochen habe, Liebling.« Ein Keuchen kommt über seine Lippen, als ich mit der Hand seinen Schwanz fest umfasse, mich dabei zu ihm herabbeuge, um seine Haut mit Küssen zu bedecken und mit der Zunge bis zu seinem Hosenbund entlangzulecken. Kaum dass ich seine Hose geöffnet habe, greift er nach meiner Hüfte, zieht mich, dass ich fast die Balance verliere, weil wir eine Kurve fahren, mit gespreizten Beinen über sein Gesicht und schiebt den Slip zur Seite. Meine linke Hand klammert sich an der Armlehne fest, als er mich mit seiner rauen Zunge leckt, fest über meine Klit reibt und dann – merde! – in meine Pussy eintaucht, dass ich stöhne. So gut lecken können nur wenige Männer, manche wissen nicht einmal, wo sich das Lustzentrum einer Frau befindet, wie man eine Frau anfasst und ihr einen wahren, explosiven Orgasmus verschafft. Keinen, bei dem die Frau hechelnd vortäuscht, zu kommen.

»Oder du nicht laufen kannst, nachdem ich dich durchgevögelt habe, weil du nicht mehr aufrecht gehen kannst.« Süße Versprechung, was ihm allerdings nicht gelingen wird. Denn es bleiben wohl leere Worte. Er ist gut im Bett, außerordentlich gut, aber um mich wirklich ranzunehmen, um nicht mehr laufen zu können, müsste der Sex über Stunden gehen, was seine Potenz nicht zulassen würde.

»Träum weiter«, säusele ich mit geschlossenen Augen. Erregt und wehrlos, weil ich mich seiner Zunge nicht entziehen kann, dringt er unerwartet mit etwas Nassem in meinen Anus ein, obwohl Gabór meistens meinen zweiten Eingang verwöhnt und austestet. Wenn er wüsste, wie sehr ich darauf stehe. Mit etwas Zeit und Geduld, um den Muskel an die Größe eines Phallus zu gewöhnen, ist der Sex für mich so explosiver. Allein die Vorstellung lässt mich in diesem Moment noch feuchter werden, während sich meine Nippel unter dem dunklen Tweedkleid stimuliert zusammenziehen. 


»Gott, was ist das für ein Ding?«, frage ich ihn, aber erhalte nur die Worte: »Etwas, um dich auf das vorzubereiten, was du die gesamte Zeit willst, minha querida, um deine Lust weiter anzukurbeln und deine Fantasie in Gang zu setzen.«

»Ich habe eine lebende Fantasie«, korrigiere ich ihn mit abgehacktem Atem.

Analsex? Ein besonderes Toy, das ich noch nicht kenne? Sex mit zwei Männern? Irgendetwas, über das ich mir noch keine Gedanken gemacht habe? Merde! Ich habe keine Ahnung, was er vorhaben könnte.

»Du solltest dich gerade beobachten, wie du nachdenkst, während du es vor Lust kaum aushalten kannst. Geiler Anblick, princessa.«

»Nenn mich nicht so«, keuche ich erregt über ihm und liebe es dennoch, wenn er mir diese niedlichen Namen gibt, als sei ich etwas Besonderes für ihn.

Weiter leckt er meine Perle, dringt mit Fingern in meine Pussy, um sie zu dehnen, und schiebt danach das Etwas tiefer in meinen Anus, was sich unendlich geil anfühlt. Die Kombination seine Finger in mir zu haben, etwas, das meinen Anus weitet, und seine feuchte Zunge, die mein Verlangen ins Unermessliche ankurbelt, lässt meine Finger zittern. Meine Brustwarzen prickeln völlig überreizt, sodass ich am liebsten will, dass er an ihnen saugt, mich seine Zähne um die zarte Haut spüren lässt. Nur mit dem Kleid wird das schwer gehen. Über seinem Gesicht kniend breitet sich die Hitze immer weiter in meinem Becken aus, die mich unkontrolliert stöhnen und keuchen lässt wie eine Pornodarstellerin, nur ohne es vorzutäuschen. Dabei ist es mir egal, ob der Fahrer uns hören kann. Der bevorstehende Sex ist viel zu aufregend, um nun an den Fahrer zu denken, der unser Gestöhne hören dürfte und vorn sicher seine Musikanlage lauter dreht. 


Dann bewegt sich das Etwas, das ich als eine Analkette mit drei nicht gerade kleinen Kugeln ausmachen kann, mit seinem rhythmischen Fingerspiel, sodass die Kugeln in mir zusammenstoßen. Er fickt mich bereits jetzt mit seinen Fingern, dass ich drohe, jeden Moment wimmernd zu kommen. 


»Wahnsinn«, keuche ich mit geschlossenen Augen, bevor ich in dem fahrenden Wagen über dem gut aussehenden Mann nach nur etwas Druck auf meine Klit komme, und das so laut, dass es mich selbst überrascht. 


»Du bist einfach perfekt, weißt du das?«, sagt er unter mir, nachdem er seine Finger aus mir zurückzieht, mich wieder anhebt und dann mit seinem harten Schwanz, der das Vorspiel über weiterhin hart stand, in mich eindringt. Auf ihm sitzend beuge ich mich zu seinem Gesicht herab und umfasse seine Wange, küsse ihn hungrig und beiße auf seine Unterlippe, noch bevor seine Härte bis zur Hälfte in mich eingedrungen ist. 


»Wie waren die Worte in deinem Traum? ›Besorg es mir‹? – Nein, nicht ›Besorg es mir‹, da Silva, sondern ›Fick mich‹.« Mit einem diabolischen Blick vermischt mit einem zarten Lächeln hebe ich meine Hüfte an, doch bevor ich mein Becken senke, um seinen Schwanz tief in mir zu spüren, dringt er hart in mich ein.

»Etwa so?«, fragt er mich bestimmt und sieht mir tief in die Augen.

»Das geht besser«, flüstere ich ihm ins Ohr, bevor er seinen Schwanz erneut in mich stößt, ich meine Fingernägel in seine Schulter kralle und er besitzergreifend meine Hüfte umfasst, die er auf sein Becken presst. Gott, das Gefühl, das meinen Körper durchrauscht, ist unbeschreiblich. Mit weiteren Stößen nimmt er mich und lässt mir nicht die Kontrolle, ihn zu reiten, sondern mich hemmungslos ranzunehmen, als müsste ich bestraft werden. 


Plötzlich bremst die Limousine ab, was sicher an einer roten Ampel liegt, dann geht die Autotür auf und die Geräusche des Straßenverkehrs sind zu hören. 


»Was?« Ich will meinen Kopf umdrehen, um zu sehen, wer gerade hinter uns eingestiegen ist, als Miguel rasch meinen Kopf festhält, damit ich nur auf ihn blicke. 


»Wurde Zeit, dass du kommst. Sehr viel länger hätte ich sie nicht ruhig halten können«, sagt Miguel, und ein Schauder jagt mir den Rücken herab, während ich mich frage, wer bei uns ist. Ohne dass derjenige etwas sagt, höre ich ihn nur, aber sehe ihn nicht. 


»Miguel, lass meinen Kopf los, das ist nicht witzig.« Schnell schlage ich seine Hand zur Seite, als sich im gleichen Moment eine rote Binde um meine Augen legt, die kein Licht durchlässt und auf meinem Hinterkopf zugebunden wird. Gottverdammter Mist! Was soll das werden?

Reflexartig will ich danach fassen, als meine Gelenke hinter meinen Rücken gezerrt werden und ich zu spät das Einrasten von Handschellen höre, die es mir unmöglich machen, meine Hände zu benutzen. Immer noch ist Miguels Schwanz in mir, der sich nicht im Geringsten von dem Fremden gestört fühlt. Ist es Gabór? Oder Daniel? Oder ein Fremder?

»Beruhig dich, minha querida, ich will dir nur den Moment verschönern, dabei brauche ich seine Hilfe.« Eine Hand streichelt über meinen Oberarm, bevor die andere den Reißverschluss meines trägerlosen Kleides auf dem Rücken öffnet. 


»Gabór?«, frage ich verunsichert, weil ich nichts wahrnehmen kann, woran ich ihn erkennen könnte. Nicht einmal sein Duft liegt in der Luft. 


»Sch.« Ein Finger legt sich auf meine Lippen, dann rutscht das Kleid bis auf meine Hüfte hinab. Fest umfassen Hände meine Brüste, massieren sie gekonnt, bis mich Miguel wieder herabzieht und mich weiter wie seine Gefangene fickt, was sicher ein herrlicher Anblick für den Voyeur sein dürfte. 


»Hey, Jungs, das ist wirklich nicht komisch. Jetzt sag mir, wer hier ist!«, fahre ich Miguel mit abgehacktem Atem an, weil es schwer ist, mit einem Schwanz in mir klar denken zu können. »Ansonsten werde ich dich die nächste Nacht foltern, Schönling. Das verspreche ich dir.«

»Du willst mir Angst machen?«, fragt er sarkastisch. »Dafür befindest du dich augenblicklich in der falschen Position. Zwei Männer sind hier, du bist gefesselt, blind und bestimmt nicht in der Lage, mir mit Versprechungen zu drohen.«

Hinter mir höre ich eine Gürtelschnalle klappern und bin mir ziemlich sicher, dass Gabór einen Gürtel getragen hat. Er trägt immer einen von den teuersten Modelabels: Boss, Armani, Dolce und Gabbana. 


»Jetzt lass dich fallen«, flüstert mir Miguel verführerisch entgegen, knabbert an meiner Unterlippe und küsst mich danach verlangend. Seine Zunge umspielt meine, lockt sie hervor und fährt meine Zahnreihen entlang, als er wieder und wieder in mich eindringt. Es fühlt sich seltsam an, nicht zu wissen, wer sich hinter mir befindet, und ich schwöre bei Gott, Miguel werde ich mit einer Bleikugel im Pool versenken, sollte es ein Fremder sein, ohne es abgesprochen zu haben! 


Fest reiben Fingerspitzen um meine Brustwarzen, was mich zum Keuchen bringt, dann zieht mich Miguel dichter an seine Brust, fickt mich, als wären wir allein, während fremde Hände langsam die Analkette aus mir ziehen, was ein Zittern meines Körpers verursacht. Miguel gibt mir nicht die Chance zu reden, weil er mich wie seine Beute über sich gefangen hält und küsst. 


Nachdem Finger vorsichtig meinen Anus dehnen und ich mir sicher bin, dass es Gabór ist, weil ich eine Armbanduhr über meiner rechten Pobacke fühlen konnte, lasse ich mich fallen, weil der Gedanke, von zwei Männern blind gevögelt zu werden, mich noch mehr erregt. 


Ich vertraue Miguel, deswegen blende ich den Gedanken, er könnte den Moment ausnutzen, mich für seine Spielchen zu missbrauchen, aus. Das würde er nicht tun. 


Mir wird unendlich heiß, meine Pussy immer feuchter, dass Miguels Stöße nicht schmerzen. Dann stoppt er, und ich kann etwas Feuchtes auf meinem Anus spüren, was sicher Gleitgel ist, höre etwas Knistern wie eine Verpackung, bevor eine Eichel langsam in mich eindringt. Automatisch krampfe ich die Finger in den Handschellen zusammen, vertraue Miguel, dass er mich hält und mir beide nicht wehtun werden. Langsam dringt der Schwanz in meinen Anus ein, und ich spüre die zerreißende Enge in meinem Becken, was mein Herz schneller schlagen lässt. Zu spät höre ich mich hingebungsvoll stöhnen, bemerke, meinen Arsch weiter in die Richtung des Fremden geschoben zu haben und ein Hohlkreuz zu machen. 


»Gott, es fühlt sich …«, wispere ich. 


»Hammergeil an«, ergänzt Miguel. 


Zentimeter um Zentimeter schiebt sich der zweite Schwanz tiefer in mich, sodass ein Schaudern meinen Rücken herabrieselt. Es fühlt sich unglaublich eng und zugleich unendlich geil an, zwei Schwänze in sich zu haben.

»Bereit?«, erkenne ich tatsächlich Gabórs Stimme, dass ich lächeln muss, dann hält eine Hand meine Taille umfasst, eine weitere meine Hüfte und im gleichen Moment bewegt sich Gabórs Härte tief in mir. Miguel vögelt mich in ruhigen, fast bei Kuschelsex ähnlichen Stößen weiter, bis mein Körper sich an beide Schwänze in mir gewöhnt hat. 


Völlig ergeben in dem berauschenden Gefühl, lasse ich mich in den Händen der Männer fallen und spüre ihre Bewegungen. 


Miguel hat nicht zu viel versprochen. Durchgevögelt, um nicht mehr laufen zu können, werde ich ihm sicher nicht mehr beide Beine brechen können. 


»Du machst das sehr gut«, höre ich Gabórs rauchige Stimme, dann fühle ich Lippen auf meinen nackten Schultern, die meine Haut mit Küssen bedecken, während mich sein Schwanz immer schneller werdend anal fickt. Wenn, dann würde ich nur ihm gestatten, mich anal zu nehmen, keinem anderen Mann, weil er weiß, was er tut. 


»Du ebenfalls«, erwidere ich lächelnd, bis sich beide Schwänze schneller in mir bewegen und ich glaube, den Halt zu verlieren. Von den vielen Eindrücken, den Küssen, den Berührungen, dem Durchgevögeltwerden kann ich nicht mehr klar denken, sondern spüre irgendwann, schon nach sehr kurzer Zeit, wie ich laut stöhne, was in ein Schreien übergeht. Es ist fast so, als würde ich mich selbst viele Meter weit schreien hören, während der Orgasmus durch meinen Körper tobt und mich nach Luft schnappen lässt.

»Gott, bitte«, höre ich mich selbst flehen, weil sie mich weiter rhythmisch ficken und ich kurz durchatmen muss. 


»Aufhören?«, fragt Miguel und ich schüttele den Kopf. 


»Dachte ich mir. Aber ich höre sie gern flehen«, sagt Gabór hinter mir, greift in meinen Pferdeschwanz und dringt schneller in mich ein, bis er lauter atmet. »Das macht sie zu einer kleinen Sünde.« In nur wenigen Stößen nimmt er sich das, was er braucht, um zu kommen, und rammt seinen Schwanz noch einmal laut knurrend in mich. »Ca-ral-ho!«, raunt er abgehackt, dann leckt eine Zunge meinen Nacken entlang, was Gänsehaut über meinen Körper ziehen lässt. 


Langsam zieht er sich aus mir zurück, unter uns bewegt sich weiter der Wagen, doch erstaunlich langsam, als wäre es so angeordnet worden, um auf der Rückbank einen wilden Dreier praktizieren zu können. 


»Dann bleiben nur noch wir zwei, minha Linda«, sagt Miguel unter mir. Um ihn ebenfalls bis zum Höhepunkt zu bringen, richte ich mich auf und reite ihn. Dabei halten Hände meine Brüste umfasst, während andere mir an der Taille Halt geben, um nicht mit den gefesselten Händen umzustürzen. Intensiv bewege ich mein Becken, obwohl ich völlig erschöpft bin, auf und ab, lasse seine Härte mit seiner Kraft tiefer, schneller, animalischer in mich eindringen, bis er unter mir stöhnend kommt und mir dabei einen festen Schlag auf meinen Hintern verpasst, sodass ich ihn blind mit »Spinnst du!« anfauche. Nachdem er sich in mir ergossen hat und ich schwer atmend zur Seite an das Polster lehne, antwortet er: »Es war ein Reflex, sorry.«

»Reflex?«, keuche ich. »Sicher, das nächste Mal verpasse ich dir ebenfalls, wenn ich komme, eine Reaktion in Form einer Ohrfeige.«

»Ich versteh dich nicht.« Er nimmt die Augenbinde ab und liegt immer noch unter mir. »Da will man dir eine Freude machen und du bedrohst mich aus lauter Dankbarkeit mit Ohrfeigen. Gib doch einfach zu, dass der Klaps gesessen hat.« Hinter mir ist ein Lachen zu hören, dann das Klirren von Gläsern. 


»Ihr zankt euch wie ein altes Ehepaar, selbst nach dem Sex. Entweder stimmt etwas nicht mit euch oder ihr seid noch nicht ausgelastet genug.« Erst jetzt drehe ich mich zu Gabór um, der elegant in seinem Anzug, den linken Fußknöchel auf sein rechtes Knie abgelegt, zu uns blickt, als hätte er uns nur zugesehen, aber wäre nicht an der Nummer beteiligt gewesen. 


Miguels Hände umfassen meine Hüfte, als er mich von sich hebt. 


»Altes Ehepaar? Sie ist einfach nur undankbar. Gönnt einem nicht mal einen Schlag auf ihren Hintern, selbst wenn er ihn zum Höhepunkt der Ekstase bringt.« 


Als ich sein gespielt genervtes Gesicht sehe, muss ich lachen. 


»Hallo? Ich bin vor dir gekommen. Etwa nicht mitbekommen?« 


»Sicher, es war kaum zu überhören, aber dieses ›Ahhhh!‹ und ›Ohhhh‹ klang ebenfalls verdächtig nach einem fünften Orgasmus.« 


Amüsiert lasse ich mir von Gabór das Kleid schließen, rücke es zurecht und warte, bis er mir die Handschellen abnimmt, während ich lache. 


»Zwei, da Silva. Zählen scheinst du auch nicht zu können, und du!« Ich drehe mich zu Gabór um. »Was ist das für ein Spiel?«

»Ich wollte nur testen, ob du dich nicht völlig in dein Schneckenhaus zurückgezogen hast, und auch, ob du nicht nur noch Miguel an dich ranlässt. Außerdem wollte ich sehen, ob du dich bei einem Dreier fallen lassen kannst.« Warum sehe ich eine Lüge in seinen Augen? 


»Nach anfänglichen Schwierigkeiten mit den Fragen ›Was soll das?‹ ›Wer ist hier?‹ denke ich, hat sie es ganz gut überstanden«, sagt Miguel hinter mir und ist dabei, sich sein Hemd zuzuknöpfen. »Mal ganz abgesehen davon, dass du heute wirklich bei jedem Schritt, den du tust, an uns denken wirst. Der Gedanke gefällt mir.« Spöttisch grinst er mir entgegen und wagt es, mir zuzuzwinkern. Du Idiot! Was denkt er von mir?

»Ihr habt doch nicht gedacht, ich würde mich heute Abend an den nächstbesten Typen ranwerfen?«

»Ich nicht«, entschuldigt sich Miguel, rutscht auf den Sitz neben mir und öffnet die Minibar. »Aber er.«

»Falsch«, antwortet Gabór und reicht mir sein Scotchglas. »Ich will nur nicht, dass du dich uns entfremdest.«

»Ihr seid beide solche schlechten Lügner, wisst ihr das?« 


Mit einem Lächeln nehme ich einen Schluck von dem Scotch, der scharf auf der Zunge brennt, und lehne mich zurück. 


»Ein Versuch war es wert. So, wir sind auch gleich da. Es war mir eine Ehre, minha cereja«, sagt Gabór, küsst meinen Handrücken und öffnet danach, kaum dass der Wagen zum Stehen kommt, die Tür. Er verlässt uns? Schon? »Wir sehen uns heute Abend.« Der Blick, den er mir zuwirft, ist durchdringend, fast als würde mich heute Abend eine ganz besondere Überraschung erwarten, und zugleich ist in seinem Gesicht abzulesen, dass es ihm leidtut, nicht länger bleiben zu können. 


»Ihr seht euch?« Miguel nimmt einen Schluck aus seinem Glas und schaut zu mir. Stimmt, er wusste nichts davon.

»Ja, er besteht darauf, mich heute Nacht abzuholen.«

»Sicher, weil Marisa schläft. Die Frau ist kaum mehr zu ertragen.« Wem sagt er das. Zumindest bin ich froh, dass er sie ebenfalls nicht mehr auf Noyus haben will. 





GABÓR
 

Wie es mir die Laune verdirbt, wenn Dinge geschehen, die ich nicht beeinflussen kann! Wir sind auf Noyus, und Marisa möchte, dass ich sie zum Arzt begleite. Doch dafür habe ich keine Zeit. 


Não – nicht, nachdem ich die überarbeiteten Konditionen mit Mexico City verhandeln muss, die mir die nächsten Monate sichern und das Jade-Kartell endgültig aus dem Territorium vertreiben soll. Schließlich weiß Ramon, der Kopf der mexikanischen illegalen Föderation, mit wem er verhandelt und dass meine Ware qualitativ hochwertig ist im Gegensatz zu dem Dreck, den die anderen Kartelle liefern. 


»Tut mir leid, aber das müssen wir verschieben, Marisa. In einer Stunde geht die Gedenkfeier los und es sind noch einige Vorbereitungen zu treffen«, antworte ich ihr mit einem entschuldigenden Lächeln, streiche über ihren nackten Arm und wende mich in der Vorhalle von ihr ab. 


»Es ist wichtig«, ruft sie mir hinterher. Flüchtig drehe ich mich zu ihr um. Ich weiß, dass es wichtig ist, aber gerade geht es nicht. Noch nicht, bevor ich nicht meine sich ständig im Kreis drehenden Gedanken geordnet habe. 


»Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, Marisa. Das nächste Mal werde ich anwesend sein. Du kannst mir aber gerne sagen, wie die Untersuchung verlaufen ist.«

»Mache ich.« Im Flur bleibt sie stehen, verzieht für wenige Sekunden enttäuscht ihr Gesicht, dann blickt sie auf den Boden und dreht sich um. 


In meinem Arbeitszimmer greife ich mir den nächstbesten Gegenstand aus einem meiner Regale, einen aus Gold gegossenen Golfball, der wohl eine viertel Million wert sein dürfte, und schleudere ihn gegen die vertäfelte Wand mir gegenüber. 


»Solch ein unberechenbarer, völlig unvorhersehbarer Scheiß!«

Laut kracht der teure Wertgegenstand auf den Boden, bevor ich auf meinen Schreibtisch zugehe und sämtliche Dokumente mit dem Unterarm vom Tisch räume. 


Ich hasse mich dafür! Ich hasse es, mich erneut auf Odette eingelassen zu haben. Nein, falsch! Dass ich es nicht mehr kann, weil Marisa hier ist. Hier mit der wohl unerwartetsten Botschaft überhaupt. Mit einer Chance, die mir vermutlich kein zweites Mal geschenkt wird. 


Gottverdammt! Gerade jetzt! Jetzt, wo ich mich entschieden habe, Odette zu sagen, dass ich sie liebe.

Wütend starre ich in den Garten, gehe auf die Terrassentür zu, hinter der ich den Pool erkenne, und öffne sie. Ich brauche frische Luft, dann einen Drink – irgendwas, um einen klaren Kopf zu bekommen. Nachdem ich die Tür aufgerissen habe, gehe ich auf die Bar zu, schreite über die verdammten Dokumente auf dem Boden, die warten müssen, genau wie der Golfball mit einer unübersehbaren Delle, schnappe mir ein Scotchglas und fülle mir den ältesten und wohl teuersten Whisky ein, den meine Bar hergibt. Für solche Momente habe ich ihn gekauft und pfeife auf den Wert des über achtzigjährigen Destillats. 


Als ich neben der Bar den ersten Schluck hinunterstürze, sehe ich aus den Augenwinkeln die schwarze Schachtel auf dem Regalbrett zwischen den Büchern liegen. Langsam lasse ich das Glas von meinen Lippen sinken, greife nach dem Etui und öffne es. Es sollte ein Geschenk für minha joia sein. Meinen Juwel.

Nachdem ich das Glas beiseitegestellt habe und die Schachtel öffne, blitzt mir ein rot glühendes Herz entgegen. Einer der teuersten und größten Rubine der Welt. Unglaublich einzigartig, faszinierend in seinem Schliff und seiner Klarheit und umgeben von Diamanten, die einen Gesamtwert von mehr als zehn Millionen besitzen. 


»Habe ich etwas verpasst?« Miguel! »Ich wollte dich nicht stören, aber ich hab es mächtig in deinem Reich scheppern hören und wollte nur sicherstellen, dass du nicht Opfer eines deiner schwer überlasteten Bücherregale geworden bist.«

Sofort verschließe ich die Schatulle und schiebe sie zwischen zwei Wälzern ins Regal zurück, in dem sie kaum auffällt, bevor ich wieder nach dem Glas greife und mich zu Miguel umdrehe. 


»Nein, bin ich nicht. Was möchtest du?«, frage ich ihn, weil ich mich gerade in meiner Ruhe gestört fühle, es mir aber nicht anmerken lassen möchte. Deswegen gehe ich auf meinen Schreibtischsessel zu und nehme darauf Platz. 


»Mit dir reden, aber wenn du gerade in keiner guten Verfassung bist wegen der Beerdigung oder …« Er kommt auf mich zu, schaut auf die auf dem Boden zerstreuten Blätter und Stifte, dann zu mir. »Mir kam es in der Limousine nicht so vor, als hätte dich die Beerdigung mitgenommen.«

»Hat sie auch nicht. Es war der Moment, Rodrigo meine letzte Ehre zu erweisen, wie er es sich vorgestellt hat.« Ich bin nicht der Mensch, für den eine Welt zusammenbricht, wenn jemand von uns geht. Außerdem wäre es nicht in Rodrigos Sinn gewesen. Er wollte nur Vergeltung, die ich ihm geben werde. 


»Ah, und warum hast du dann dein Büro verwüstet? Und …« Seine Augen wandern zu dem Ball, der auf dem Parkett liegt. »… den Ball deines Bruders an die Wand befördert?« Eine tiefe Scharte zeichnet sich im Holz der Verkleidung ab, die mir zuvor entgangen ist. »Martim wird das nicht gern sehen.«

»Das interessiert mich nicht. Es ist bloß ein lächerliches Geschenk. Können wir reden?«

»Liebend gern. Denn so langsam mache ich mir Sorgen. Um dich und Odette. Ihr beide benehmt euch wie ein verliebtes Paar, das gerade eine schwere Zeit durchmacht. Und wenn ich raten dürfte, ist Marisa der Anlass. Warum ist sie hier? Immer noch? Verrätst du es mir jetzt?« 


Auf der Couch nimmt er, nachdem er sich ebenfalls an der Bar bedient hat, Platz und schaut mir erwartungsvoll entgegen. 


Ich reibe mir über mein Gesicht, senke meinen Blick auf den goldenen Siegelring an meiner linken Hand und lächele bitter. 


»Sie ist schwanger«, antworte ich direkt auf seine Frage, weil ich kein Freund großer Umschweife bin. 


Während Miguel zuvor gelassen in seiner Art seinen Scotch trinkt, verschluckt er sich nun an seinem Getränk und senkt sein Glas.

»Nicht wahr!«, prustet er und wischt sich über seine Lippen.

»Sehe ich aus, als würde ich lügen? Oder mir einen Spaß erlauben? Dafür ist mir die Angelegenheit zu wichtig, um darüber Witze zu reißen.«

»Nein, aber ich dachte … sie nimmt die Pille. In ihrem Job … Ich meine, sie ist eine gebildete, emanzipierte Frau, sie weiß, wie man verhütet … oder Schwangerschaften umgeht.« 


Seit Langem sehe ich die Unsicherheit in seinem Gesicht. Ihn scheint es tatsächlich zu überraschen, obwohl ich eine ganz andere Reaktion von ihm erwartet hätte, wie schallendes Gelächter oder Flüche, wie dämlich ich sein konnte, mich auf diese Frau eingelassen zu haben.

»Das dachte ich ebenfalls, bis sie mir davon erzählt hat. Vorher wollte sie nicht mit der Sprache herausrücken.«

»Wann? In der Küche?« 


Miguel sieht aus, als würde er an sich selbst zweifeln, bevor er sich erhebt.

»In der Küche?«, wiederhole ich seine Worte. »Wie kommst du darauf?«

»Ihr habt die letzten Tage kaum ein Wort miteinander gewechselt, bis du sie bei Margarete abpassen wolltest, weil sie sich einen Drink zubereiten lassen wollte. Deswegen hat sie in den letzten Tagen keinen Alkohol angerührt. Deswegen ihre Stimmungsschwankungen … Sag nicht, das Training hat sie überfordert? Oder nein, wir müssen es sofort streichen. Eine schwangere Frau können wir nicht weiter trainieren, das wäre unverantwortlich. Wer …?« Plötzlich bleibt er stehen, schaut aus dem Fenster neben mir und erstarrt in seiner Haltung, nachdem er auf und ab gegangen ist. »Wer ist der Vater? Valha-me Deus! Wie … wie sollen wir wissen, wer der Vater ist?« 


»Von wem redest du?«, frage ich ihn und ahne bereits, dass meine Neuigkeit ihn in eine völlig andere Richtung denken lässt.

»Odette natürlich. Von wem redest du?«, fragt er mich und schaut mir entgegen.

»Marisa ist schwanger, nicht Odette.« Für wenige Sekunden sehe ich, wie erleichtert, aber auch etwas traurig er darüber war, dass Marisa schwanger ist, nicht Odette. Diese Momente fallen mir immer öfter bei ihm auf. Er muss sie sehr mögen.

Kurz verstummt er, bevor er missbilligend den Kopf schüttelt und grinst. »Sagt sie das? Ist das der Grund, weswegen du sie in den letzten Tagen bevorzugt hast?«

»Wenn ich ehrlich bin, ja. Ich muss mir erst sicher sein, wie ich es angehen will.« Wieder nehme ich einen Schluck von dem bitteren Alkohol, der eine Wohltat ist. 


»Angehen willst? Ich würde dir raten, Odette davon zu erzählen, und zwar schnellstens. Die Frau denkt, du willst sie nicht mehr sehen. Sie glaubt, sie sei eine kurze Zwischenmahlzeit vor dem Hauptgang gewesen. Und genauso verhält sie sich in den letzten Tagen. Gekränkt und vor den Kopf gestoßen.« Denkt sie das tatsächlich? Ein paar Tage konnte ich aus Zeitgründen oder vorgeschobenen Terminen nicht mit ihr reden oder wohl auch, weil meine Gedanken bei Marisas Schwangerschaft waren, und schon glaubt sie, sie sei mir egal?

»Ich halte das für keine gute Idee. Lass uns abwarten, was die Untersuchung bringt. Marisa wird gerade von Airas zum Arzt gefahren, danach sehen wir weiter.«

»Wir sehen nicht weiter! Du erzählst Odette davon. Noch heute. Es aufzuschieben, würde sie viel mehr verletzen.«

Als ob das so einfach wäre. Noch vor wenigen Tagen habe ich geplant, sie zu fragen, ob sie nicht für immer auf Noyus bleiben will, nachdem ich mir sicher bin, nur diese Frau zu wollen. Doch dann kam Marisa und mit ihr meine Chance, mein Leben zu bessern. Außerdem weiß ich nicht, ob Odette jemals Ja gesagt hätte. Ob sie mich nicht abgelehnt hätte. 


Miguel stützt sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch vor mir ab und beugt sich mir entgegen. 


»Tu es, Gabór. Als dein Freund rate ich dir dringend dazu. Du hättest ihr schon am zweiten Tag unserer Ankunft dein Geschenk geben sollen. Aber was sie gesehen hat, lässt sie langsam an dir zweifeln. Erst distanzierst du dich von ihr, dann schenkst du ihr Zuneigung, danach weist du sie zurück, dann lässt du sie wieder an dich heran, und im nächsten Moment vögelst du sie in der Limousine, als wäre nichts geschehen. Das macht sie kaputt.« Sein Blick ist rasiermesserscharf. »Sie ist kein Gegenstand, mit dem du spielen kannst, wenn es dir einfällt. Sie hat Gefühle, Gefühle für dich.« Warum nur höre ich bei seinen Worten Eifersucht mitschwingen? »Also ordne deine Gedanken schnell, bevor sie weiter vor dir flüchtet. Sie hat sich nicht umsonst einen neuen Job gesucht. Sie hat einen Ausweg gesucht, um vor dir zu flüchten, um Abstand zu gewinnen. Begreif es endlich. Kind hin oder her.« 


Ich habe es begriffen, mehr als er denkt, nur fühle ich mich verdammt noch mal mit dieser Situation überfordert!

»Ich werde mit ihr reden, noch heute Abend. Mir ist mehr als bewusst, was ich tue, Miguel, aber wie hättest du reagiert, wenn Mercedes vor deiner Tür gestanden hätte, um dir zu sagen, dass sie ein Kind von dir erwartet? Sie zurückgewiesen? Wäre für dich nicht kurzzeitig das Leben stehen geblieben, weil du nicht mal eine Sekunde in deinem Leben daran verschwendet hast, was es bedeutet, Vater zu werden?« 


Er kneift seine Augen bedrohlich zusammen, erhebt sich wieder und murmelt etwas von »Der Vergleich hinkt mit jedem Wort«.

»Nein, tut er nicht, nämlich weil dir die Frau etwas bedeutet hat.«

»Tatsächlich?« Er hebt beide Brauen in die Stirn. »Und du willst mir erzählen, Marisa bedeutet dir etwas? Sie ist keinen Centavo wert, sondern will sich nur in dein Leben schleichen. Etwas stimmt mit ihr nicht, das habe ich dir bereits vor zwei Monaten gesagt. Sie ist nicht echt. Sie ist nicht dieses hilfsbedürftige Mädchen eines Arbeiters, wie sie es vorgegeben hat. Was, wenn es ein abgekartetes Spiel ist?«

»Ich habe sie von Daniel überprüfen lassen – mehrfach, ihr Lebenslauf ist einwandfrei, sie ist keine Spionin oder eine von Geld besessene Frau, Heiratsschwindlerin oder irgendein Flittchen.« Warum nur hören sich meine Worte in diesem Moment falsch an.

»Neeeeein«, sagt er gedehnt. »Wie komme ich nur darauf? Ich verspreche dir, sie lügt. Oder es ist das Kind eines anderen.«

Das ist ausgeschlossen. Sie hat in der Zeit auf Noyus gelebt. Ich hätte es als Erster gewusst, sobald sie einen Fehltritt begeht.



»Não, unmöglich. Davon hätte ich Kenntnis genommen. Lass dir weitere Möglichkeiten einfallen, warum sie mich belügen könnte, aber das tut sie nicht – und wenn, werde ich es erfahren und sie zur Rechenschaft ziehen.« 


Wieder nimmt Miguel auf der Couch Platz und schüttelt den Kopf – wie meistens, wenn er nicht die gleiche Meinung mit mir teilt. Eine Weile herrscht Ruhe zwischen uns, keiner sagt was und zugegeben, er bringt mich zum Nachdenken. Bisher konnte ich Miguels Menschenkenntnis vertrauen. Er wird seine Gründe haben. Es sei denn, er will Odette für sich allein gewinnen. Der Gedanke macht mich fertig und lässt mich mit den Kiefer mahlen.

»Tja, da stehst du weiterhin vor dem Problem Odette. Oder willst du sie doch zurückschicken, damit sie nichts davon erfährt?«

Nein, ich werde sie sicher nicht nach Frankreich fliegen lassen, auch wenn die Umstände die wohl ungünstigsten überhaupt sind. Das Leben ist ein fieser Verräter und spielt in den unpassendsten Momenten gegen einen. Warum? Eine göttliche Fügung? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich eine zufriedenstellende Lösung brauche und Gewissheit, dass Marisa tatsächlich ein Kind von mir erwartet. Und diese werde ich mir holen. Odette werde ich dabei weder vernachlässigen oder zurückweisen noch sie zurückschicken. Das könnte ich ihr nicht antun. 


»Nein, das habe ich nicht vor. Ich werde heute Abend mit ihr reden – allein. Zuvor sollte sie sich auf ihren Job konzentrieren. Du wirst an ihrer Seite bleiben und dem Clubbesitzer einschärfen, mit wem er Geschäfte macht.« Auch wenn es mir nicht gefällt, beide ständig zusammen zu sehen. Allerdings habe ich keine andere Wahl. Ich kenne den Club, ansonsten hätte ich Odette nicht gestattet, sich dort vorzustellen. Ich weiß, manchmal zu weit zu gehen, mir Dinge anzumaßen, in die ich mich nicht einmischen sollte. Dennoch will ich Odettes Sicherheit. Was in Frankreich passiert ist, war mir zu riskant und hat mir gezeigt, wie wichtig es ist, auf sie aufzupassen, bevor Isaac oder Zeres ihr das Genick brechen. 


»Gut. Ich verlasse mich darauf. Sie hat es nicht verdient, länger hingehalten zu werden«, antwortet er, erhebt sich und sucht den Ausgang auf. »Streng dich an, bevor du sie verlierst.« 


Ich starre ins Leere, als ich seine Worte höre und sie bis zu meinem Verstand vordringen. Darauf hat er mein Wort!
 




MIGUEL
 

Es kribbelt in meinen Fingerspitzen – wie ich das Gefühl mag. Obwohl es mich ganz woanders kribbelt, und das sind nicht meine Fußspitzen. Wie Odette sich an der Stange windet, ist einfach genial. Elegant, sinnlich, verführerisch und zugleich wahnsinnig sexy. In ihrem roten Outfit, bei dem ich sogar einen Blick von ihren runden perfekten Pobacken erhaschen kann, regt sich automatisch etwas in meiner Hose. 


»Klasse die Kleine, nicht wahr?«, frage ich Daniel, der fast sabbert, weil er sie zum ersten Mal tanzen sieht. 


Augenblicklich schließt er seinen Mund, weil ich nicht merken soll, wie ihn der Anblick fasziniert. 


»Bem, fantastisch. Ich wusste nicht, dass sie das …« Er nickt knapp zum Podest, um das sich viele Glotzer scharen, »… draufhat. Beeindruckend.«

»Beeindruckend?« Ich stoße ihn mit dem Ellenbogen an und muss aufpassen, nichts von meinem Drink zu verschütten. »Sag einfach, wie hammermäßig geil es aussieht. Gib zu, dass du die Frau sofort hier und jetzt vögeln würdest, weil wir es können.«

»Nein, das werde ich nicht sagen. So was würdest nur du sagen. Trotzdem wusste ich nicht, welches Talent in ihr schlummert.« Oh, er weiß nicht, was für Talente noch in dem Mädchen schlummern. Ich muss grinsen.

Gerade zieht sie sich mit einfach aussehenden Griffen an der Stange hoch und dreht sich oben in einer verboten heißen Haltung eines Showgirls. Do Cacete! Paca, ich weiß nicht, wie lange ich es aushalten kann, sie so zu sehen. 


Doch ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass Gabór jeden Moment eintreffen muss, um sie zu ihrem »Date« abzuholen. Es ist bereits nach zwei Uhr, und er wollte sich zum ersten Mal einen Eindruck von dem Club, der unter seinem Einfluss steht, machen, nicht, dass er jemals den Geschäftsführer persönlich angetroffen hätte. Não, er hat ihn noch nie betreten, sondern Männer dafür, wie Aires, die sich darum kümmern. 


Der Titel, zu dem sie getanzt hat, geht in einen neuen über. Während die anderen Ladys sich weiter auf den kreisrunden Podesten präsentieren, erhebt sich Odette aus ihrer Haltung und macht einen Schritt von ihrem Podest auf die u-förmige Bar zu, die nur knapp einen Meter auseinanderliegen. Was hat sie vor?

Denn nun drängen sich die Massen auf den Tresen zu, weil sie nach einer Flasche Jack Daniels gegriffen hat, sie zwischen ihren Fingern dreht und gekonnt in die Luft wirft.

»Keine gute Idee«, höre ich mich selbst sagen, bevor ich mich auf sie zuschiebe. Ein weiteres Girl hüpft ebenfalls auf den Tresen zu. 


»Gehört das zur Show?«, fragt mich Daniel, während ich nur den Kopf schüttele, weil ich selbst nichts davon weiß. Ich weiß nur, dass in Paulo gerne gesoffen wird, auch umsonst und dann die Mädels von den Tresen gehoben werden. 


»Komm!«, rufe ich Daniel zu und bahne mir einen Weg zum Barkeeper. 


»Für zehn Real fülle ich sogar eure Wasserflasche mit Whisky auf. Los, öffnet euren Mund!«, ruft Odette. Mir gefällt es gar nicht, was sie vorhat. 


»Dürfte ich mal!« Ich springe über die verschlossene niedrige Tür an der Bar und dränge zwei Barkeeper zur Seite, die lautstark protestieren. 


»Hey, kein Zutritt!«

»Erzähl das Márquez und jetzt lass mich durch!«, fahre ich den ältesten Barkeeper an, der bereits hektisch nach den Security-Männern gewunken hat. 


In dem Moment stolziert Odette in ihren waghalsig hohen High Heels über den glatten dunklen Tresen und schüttet jedem Mann oder jeder Frau, die ihren Mund öffnen, Alkohol in den Rachen, nachdem sie Scheine in ihren Slip geschoben haben.

Ich bekomme sie am Fuß zu fassen, woraufhin sie sich schnell umblickt. 


»Lass den Scheiß und komm runter. Das war nicht abgesprochen!«, rufe ich ihr zu. Doch es ist viel zu laut, weswegen sie stirnrunzelnd fragt: »Was?«

Ich verdrehe die Augen. 


»KOMM! DA! RUNTER!«

»Gabór ist da?«, fragt sie. Verdammt, ist sie schwerhörig? Vermutlich liegt das an ihrem Job, der ihr das Trommelfell beschädigt hat. Oder hat sie selbst etwas getrunken? Ich schüttele nur den Kopf, weil sie sich umsieht, vermutlich nach Gabór. »Er ist nicht da. Noch nicht.« Aber wenn er sie so sieht, rastet er aus. Aber sie scheint es nicht im Geringsten zu stören. Wenn sie die Möglichkeit hat, ihn zu verärgern, nutzt sie die Gelegenheit. Ich weiß, wie es in ihrem Herzen aussieht, allerdings ist das kein Grund, sich jetzt vor den Menschen zum Narren zu machen. Obwohl … Es sieht schon sehr amüsant aus, was sie da in ihrem glitzerigen knappen Fummel treibt.

Weitere Säufer ziehen an ihrem Arm, um als Nächstes dranzukommen. »Ich beeile mich«, sagt sie, während ich in Versuchung bin, nicht selbst auf den Tresen zu steigen, um die Princessa herunterzufischen. Warum nicht?

»Daniel, halt mal.« Ich nehme meine Glock ab und reiche sie ihm, damit die Massen nicht sehen können, dass ich bewaffnet bin. 


»Du steigst nicht auch dort hoch?« Odette ist bereits zwei Schritte weitergezogen, als ich entschlossen nicke.

»Sicher. Willst du auch?«

»Nein, lass den Scheiß. Wir können sie herunterheben.«

Schon stürmen hinter mir zwei Sicherheitsmänner die Bar, sodass mir die Entscheidung schnell abgenommen wird. Ich springe auf den Tresen, reiße dabei drei Flaschen um und erhebe mich, um auf Odette zuzugehen. 


Wow, geile Perspektive von hier oben.



Sofort kreischen die Ladys unter mir laut auf, stürmen auf mich zu und recken ihre Hände in meine Richtung. Hammer! Anscheinend habe ich meinen Job verfehlt und sollte zu den Chippendales wechseln. Jetzt weiß ich, warum Odette ihre Arbeit liebt.

Hinter mir sehe ich die wütende Security, denen ich entgegenzwinkere. Sie können sich ruhig mal locker machen, ich will nur die Princessa von der Bar pflücken. 


»Tirar, Stripper!« 


Odette dreht sich zu mir um, als sie nach vorn gebeugt zwei Männermünder mit zwei Flaschen gleichzeitig füllt und sie ihr eingerollte Scheine zwischen die Brüste stecken – natürlich mit Echtheitsgrapschtest der Brüste inklusive. Ah, das sind meine Brüste!

»Não!«, rufe ich den Mädels zu und hebe abwehrend die Hände, als zwei Frauen meine Beine zu fassen bekommen und unter meine Anzughose meine Wade hochfahren. 


»Wohaaaa, Senhoras.« 


»Na, komm schon, ausziehen, da Silva!« Odette steht plötzlich neben mir, hebt eine Flasche und deutet mir an, den Mund zu öffnen. »Mach dich mal locker, Babe.«

»Ich bin locker. Komm du endlich runter. Baaaabe«, ahme ich sie nach. Sie lächelt mir amüsiert entgegen, sodass ihre Augen in dem flackernden Discolicht noch mehr hervorstechen, während ihre schweren Ohrringe an ihrem nackten Hals verführerisch schwingen. 


»Nein, auf keinen Fall. Das Trinkgeld kann ich gebrauchen. Außerdem ist es der Spaß meines Lebens. Ich wusste nicht, wie temperamentvoll ihr Brasilianer sein könnt. Los, Mund aufmachen.« 


Gespielt gelangweilt öffne ich meine Lippen, sie füllt mir unter dem Gekreische der Damen Jack Daniels in meinen Mund, und das nicht zu knapp, während um uns herum die laute Partymusik dröhnt und den Club vibrieren lässt. Dann stellt sie die Flasche zur Seite, zieht mich besitzergreifend am Hemdkragen näher zu sich, um im Anschluss mein Jackett von den Schultern zu streifen. 


»Was hast du vor?«, frage ich sie dicht neben ihrem Ohr, damit sie mich dieses Mal deutlich versteht. Zwischen dem stechenden Zigarettenqualm und dem Geruch von Alkohol kann ich ihren süßen Duft riechen. »Mich etwa auf der Bar flachlegen?« Ich bin zwar für gewöhnlich für keinen Sex in der Öffentlichkeit, aber ihr zuliebe würde ich da mal ein Auge zudrücken. 


»Non, Miguel, etwas viel Heißeres.« Ihre rechte Hand wandert über die Knopfleiste meines Hemdes zu meinem Hosenbund hinab, dann umfasst sie mein Glockenspiel mit einem festen Griff – der nicht schmerzt, aber mich aufkeuchen lässt. Halleluja.

»Verdammt!« 


»Zieh ihn aus! Los! Zieh ihn aus!«, höre ich die beschwipsten jungen Partygirls, wo einige dabei sind, die ich sicher nicht von der Bettkante schubsen würde. Sie schaut zu den Mädels, die hüpfend zur Theke vordringen, und hält ihre Hand an ihr Ohr, als ob sie die Ladys nicht verstanden hätte. 


»Tirar! Tirar! Tirar!« Nein, hey, das können sie nicht wollen. Nicht, dass ich mich für das, was mir Gott geschenkt hat, schämen würde, aber das geht zu weit. 


Doch Odette nutzt den Moment, in dem ich perplex zu den Frauen herabblicke und Daniel hinter mir mit einem Lachen stehen sehe, der von der Security umringt ist. Sie löst ihren Griff um meinen Schwanz, um sich nun meinen Hemdknöpfen zu widmen. 


»Okay, okay, ich spiele mit.« Ich ergebe mich, bevor das Ganze in einem Desaster endet. 


»Sehr brav. Ich wusste, dir würde es gefallen. Laut kreischende Frauen, eine sexy Lady auf der Bar, Miguel, ich glaube, du bist im Paradies.« Nun ja, ich hätte mir mein Paradies doch etwas ruhiger, freizügiger und intimer vorgestellt – aber gut, nicht jeder Wunsch kann in Erfüllung gehen. 


Sie küsst meine Wange, bis wieder Zurufe zu hören sind. Ich umfasse ihre Hüfte, woraufhin sie in einem lockeren Hüftschwung vor mir tanzend in die Knie geht und dabei meinen ersten Knopf löst. Ich warte, bis sie jeden einzelnen Knopf geöffnet hat, dann reiße ich das Hemd von meinen Schultern, lasse es in der Luft kreisen und werfe es den partywütigen Gästen zu, die sich darum reißen und daran riechen. Bekloppte Welt – denke ich, als ich es beobachte.

»Nicht schlecht«, bemerkt Odette. Sie soll bloß nicht denken, ich wäre verklemmt. Ich spanne meine Muskeln an, während ich meine Hüfte kreise, was wohl albern aussehen dürfte, aber die Frauen wirklich noch lauter schreien lässt. Die kriegen gar nicht genug von mir.

Odette fährt mit den Fingerspitzen über meine Brust, leckt mit der Zunge über meinen Hals und öffnet meine Hose. In dem Moment sehe ich Gabór am Eingang mehrere Meter von uns entfernt an der Wand stehen und uns beobachten. 


»Porra!«

Odette bekommt nicht mit, was los ist, sondern greift nach einer Flasche und gießt sie über meine Brust, während Hände meine Beine begrapschen. 


»Wir müssen los«, sage ich Odette, die den scharfen Alkohol von meiner Haut leckt und die ich nur mit einem Griff im Nacken zu mir aufblicken lassen kann. 


»Warum? Ist er schon da?«, fragt sie mich. Ich nicke an ihr vorbei in Gabórs Richtung. Er sieht weder verärgert noch genervt oder wütend aus. Er schaut uns einfach zu und wirkt in Gedanken versunken. Daniel ist hinter mir nicht mehr zu sehen. Vermutlich, weil er sich unter die Massen gemischt hat. Stattdessen steht ein Typ hinter uns mit verschränkten Armen und lächelt. 


»Ja, er ist hier. Wir sollten aufbrechen. Lass die anderen Mädels den Rest übernehmen.« Ich werfe sie – ohne sie vorzuwarnen oder länger mit ihr zu diskutieren – auf meine Arme, verbeuge mich knapp vor den Ladys und hebe sie über den Tresen. Elegant kommt sie auf die Füße und trifft auf den Typen, mit dem sie kurz redet. Ist das ihr Boss? Der Chef des Clubs? Gabór wird seinen Namen kennen, mir ist er egal. 


»Wann kann ich Sie buchen, um den Sehnhoras einzuheizen?«, fragt er mich plötzlich, als ich ebenfalls von dem Tresen klettere. 


»Ich bin unbezahlbar. Aber ich komme gerne wieder.« Odette lacht, dann schnappe ich mir mein Jackett, das mir ein Barkeeper reicht. Das Hemd ist wohl hoffnungslos in den Massen untergegangen, während meine Hose nach Jack Daniels stinkt und klebt. 


»Los, wir sollten gehen.« Odette verabschiedet sich von ihrem Boss, umarmt ihn kurz, dann folgt sie mir. Ich habe sie lange nicht mehr so glücklich gesehen, dass es mir fast leidtut, sie schon jetzt aus dem Club führen zu müssen. Vor allem, nachdem Gabór ihr von Marisas Schwangerschaft erzählen wird. Und ich hoffe, er wird es heute Abend tun. 


Ihm bleibt keine andere Wahl, sonst tu ich es. 





KAPITEL 4
 

»Ich wusste nicht, dass du solch einen Hüftschwung draufhast, da Silva. Sexy, heiß und zum Anbeißen.« Ich lege meinen Arm um Miguels Mitte, als wir den Club verlassen, und ziehe meinen schwarzen Parka, den ich zusammen mit meiner Handtasche aus der Umkleide abgeholt habe, mit der anderen Hand enger um mich. 


Das Klacken meiner schwarz glitzernden Heels ist auf dem Asphalt zu hören, schon sehe ich Gabór vor dem Club mit einem Zigarillo zwischen den Fingern auf uns warten. Daniel ist bei ihm und redet auf ihn ein. Sicher ist er verärgert, aber es hat unglaublich viel Spaß gemacht, Miguel strippen zu sehen – obwohl der Strip noch ausbaufähig ist. Aber ich sollte Miguel das nicht wissen lassen, sonst springt er für mich kein zweites Mal auf die Theke. 


»Hast du ehrlich geglaubt, ich hätte nur im Bett diesen Hüftschwung drauf? Oh, täusch dich nicht, Mädchen, du scheinst mich noch nicht richtig zu kennen. Dabei bin ich noch nicht mal zum Höhepunkt meines Tanzes gekommen.« Das glaube ich ihm gern.

»Nun ja, als Tanz würde ich das nicht bezeichnen«, sagt Gabór mit einem süffisanten Grinsen. »Eher einen versuchten Strip. Was doch für ungeahnte Qualitäten in unserem Miguel stecken.« 


»Die Mädels haben dich geliebt«, versichere ich Miguel und küsse seine Wange, bevor ich zu Gabór gehe. Kichernde Frauen kommen ebenfalls aus dem Club, die etwas zu Miguel sagen und seinen Arm tätscheln. 


»Ja, ja … Ich weiß, ich bin der King auf dem Tresen. Können wir nun das Event verlassen, bevor ich rot anlaufe?« Gabórs Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln, bevor er seinen Zigarillo im Aschenbecher vor dem Ausgang ausdrückt und zu mir kommt. 


»Ich gebe es ungern zu, minha cereja, aber dein Anblick heute Abend hat mir den Tag gerettet.« 


Meint er etwa wegen der Beerdigung? Oder hat ihm der Dreier in der Limousine nicht gefallen. Ehrlich – danach sah er nicht aus. Er hat es definitiv genossen. 


»Immer wieder gern, Drogenbaron«, ziehe ich ihn auf und greife nach seiner Hand. Noch vor wenigen Stunden war ich enttäuscht, wie sich unser Verhältnis verschlechtert hat. Wie es dazu kommen konnte, dass plötzlich Marisa in den Mittelpunkt treten konnte. Doch gerade bin ich glücklich über einen perfekt gelaufenen Abend, darüber, dass Gabór kein griesgrämiges oder verärgertes Gesicht zieht und ich ihm den Abend versüßen konnte. Was mich wohl noch an diesem Abend erwarten wird?

Er will ihn mit mir verbringen. Mit mir allein, was so viel bedeutet, dass sich Marisa ausnahmsweise nicht einmischen dürfte. Möglicherweise möchte er eine Session abhalten. Mit mir als seine Sklavin oder dass ich mit ein paar Peitschenhieben zeigen kann, welche ausbaufähigen Qualitäten in mir schlummern.

»Warum lächelst du permanent?«, fragt mich Gabór, als ich mich in der Mercedes-Limousine – einen silbergrauen mattierten Maybach – an ihn schmiege. 


Miguel dreht sich mit einem bitteren Lächeln vom Vordersitz zu uns um. 


»Weil ich mich auf den Abend freue, der mich erwarten wird.«

»Den werden wir nur für uns haben. Ich habe mir auch etwas Besonderes einfallen lassen«, raunt mir Gabór ins Ohr, was Miguel und der Fahrer nicht hören dürften. 


»Kannst du es mir nicht schon jetzt verraten?«, frage ich ihn. »Darf ich dir heute etwa deinen hübschen Hintern spanken? Oder dich gefesselt in einem Käfig neben mir schlafen lassen? Mir fallen spontan unglaublich viele Überraschungen ein, die mir den Abend noch schöner gestalten könnten.«

Gabórs Blick gefriert für wenige Sekunden ein, dann zucken seine Mundwinkel, bevor er lauthals loslacht. Er lacht, lacht so belustigt über meine Wünsche, dass mir erst jetzt klar wird, ihn noch nie wirklich lachen gesehen zu haben – schmunzeln, grinsen, lächeln, ja, aber nie losgelöst lachen. Seine weißen, geraden Zähne blitzen hervor, während er sich von mir abwendet. 


»Deine blühende Fantasie hätte ich gern. Wirklich, das wird heute Abend nicht eintreffen, aber wer weiß, ich werde sie mir für geeignete Augenblicke merken.«

»Sicher«, sagt Miguel. »Das würde ich dann gern live sehen wollen. Ich habe dich noch nie die Rollen tauschen sehen. Dass dir eine Frau den Arsch versohlt, wäre eine Premiere, die ich unbedingt filmen muss.« 


Er weiß es nicht – springt mir sofort der Gedanke ins Gedächtnis, während mein und auch Gabórs Lachen erstickt.

Schlagartig dreht sich Miguel zu uns um. »Nein, nein, nein, das habt ihr nicht gemacht? Ihr habt sie doch nicht mehr alle!«

Ich schaue ihm entgegen und blinzele kurz, bevor Miguel nun zu lachen beginnt. »Heilige Scheiße, das glaube ich jetzt nicht. Dafür brauche ich einige Zeit, um das zu verdauen. Du hast ihm seinen Arsch versohlt? So richtig?«, hakt er nach. Ich schaue gelassen aus dem Fenster, obwohl es mir schwerfällt, meine verräterischen Mundwinkel zu verbergen. 


Und genau diese Zeit genügt, bis wir Noyus erreicht haben. Miguel grübeln zu sehen, hat etwas Einzigartiges. Er zweifelt sicher an Gabórs Geisteszustand und an meiner Glaubwürdigkeit oder nein, meinem Mut, Gabór den Arsch mit roten Striemen zu versehen, die in den letzten Tagen sicher verblasst sind. 


»Odette, es war mir eine Ehre, mit dir dem Publikum einheizen zu dürfen, aber für mich wird es Zeit.« Miguel verabschiedet sich von uns, kaum dass wir vor seinem Haus stehen und der angenehme Nachtwind vom Meer zu uns herüberweht. In der oberen Etage seines Hauses brennt Licht, und dahinter könnte ich schwören, für den Bruchteil einer Sekunde jemanden am Fenster vorbeihuschen gesehen zu haben. Etwas ist eigenartig. Aber als mir Miguel ins Ohr flüstert: »Bei Schlafstörungen weißt du, wo du mich findest«, beruhigen sich meine Zweifel. Es könnte Personal gewesen sein, schließlich lebt er nicht allein in dem großen Haus. 


»Die werde ich diese Nacht sicher nicht haben«, antworte ich ihm. Er nimmt mich kurz zur Seite, aber sieht nicht glücklich über meine Antwort aus. 


»Das Angebot war ernst gemeint, du kannst jederzeit zu mir kommen, egal wann, wenn du Sorgen oder Probleme hast oder einfach nur reden möchtest. Ich höre mir gerne Frauenprobleme an.« Er schenkt mir einen Kuss auf die Stirn und flüstert mir »Gute Nacht« auf Portugiesisch zu, bevor er mich freigibt und auf die Haustür zugeht. 


Allein mit Gabór im Garten drehe ich mich zu ihm um. »Was meint er damit? Halte mich nicht für dumm, aber etwas liegt in der Luft, was mir an Miguel den gesamten Abend aufgefallen ist. Es war nicht schwer, herauszufinden, dass mein Chef unter deiner Herrschaft steht, aber was hast du mit Miguel besprochen, dass er … wie soll ich sagen …« Ich drehe mich kurz zu seinem Haus um. »So nachdenklich ist, auch wenn er versucht hat, es zu überspielen?«

Gabór hebt eine Augenbraue und greift nach meiner Hand. »Wir sollten dazu reingehen. Es ist immer wieder schön zu sehen, wie gut du deine Umgebung im Auge behältst, aber das, was ich dir sagen muss, kann ich nicht hier draußen tun.« 


Er schaut zuerst zu mir, dann deutet er mit seinen Blicken auf sein auf dem Gelände verstecktes Personal. Den Chauffeur, zwei Wachen am Tor und drei Bediensteten, die gerade Noyus nach ihrer Schicht verlassen. 


»In Ordnung, obwohl es nichts Gutes sein kann.« 


Mehr als ein Stöhnen gibt er nicht preis. Ich habe recht, es bedeutet nichts Gutes. 


Nachdem wir von Tomás eingelassen werden, hilft mir Gabór, meinen Parka auszuziehen, und nimmt meine große Sporttasche ab, in der sich mein Kleid und Stiefeletten befinden. In meinem roten knappen Satin-Outfit, das nur dürftig meine Pobacken und Brüste bedeckt, bietet er mir seine Hand an. Es macht mich wahnsinnig, dass er nicht sofort sagt, was er mir sagen will. Oder muss. Will er doch, dass ich Noyus wegen unserer Differenzen der letzten Tage verlassen soll? 


In Gedanken versunken, bemerke ich zu spät, dass wir vor seinem Schlafzimmer stehen bleiben.

»Bereit?«, fragt er mich, obwohl er sich das irgendwie selbst zu fragen scheint. Ich nicke bloß, dann öffnet er die Flügeltür zu seinem Schlafzimmer, in dem vier Stehlampen den großen Raum erhellen, während die schweren dunklen Vorhänge neben seinem Bett zugezogen sind. 


Egal, was er mit mir besprechen wird, ihm scheint es selbst nicht zu gefallen – also wird es eine Möglichkeit geben, dem aus dem Weg zu gehen. Oder aber ich muss São Paulo verlassen. 





KAPITEL 5
 

Am Fenster ziehe ich den Vorhang zurück und lehne mich mit dem Rücken am Fenstersims an, von dem aus ich das Bett im Blick behalte und Gabór, der vor der Sitzgruppe steht. Schräg von mir prasselt ein Feuer im Kamin, das Wärme spendet, obwohl der Raum nicht kalt ist. Trotzdem verschafft er mit dem Knistern des Holzes und den Funken, die herumwirbeln, eine prickelnde Atmosphäre. 


»Dass du in den letzten Minuten so bedrückt wirkst, lässt mich schlussfolgern, dass es um uns geht, richtig? Es geht um die letzten Tage, um die Momente, in denen wir uns aus dem Weg gegangen sind. Oder besser – ich mich deinen herrschsüchtigen Entschlüssen nicht beugen wollte.« 


Zumindest ist das der Anfang eines Gespräches, obwohl es mir lieber gewesen wäre, er hätte es eröffnet. Stattdessen tigert er vor mir in seinem Anzug nur auf und ab, streift dann sein Jackett aus und legt es auf dem Ledersessel vor dem Kamin ab. Klasse – sonst ist er der Anweiser, Platzhirsch, der Redner schlechthin und gerade bringt er kein Wort hervor. Das verunsichert selbst mich. 


»Möchtest du etwas trinken?«, fragt er mich mit diesem seltsamen sanften, samtigen Klang in der Stimme. Er redet immer so mit mir, wenn die Welt droht, gleich unterzugehen. 


»Gerne. Einen Martini.«

»Ich habe nur …« Er deutet auf eine gläserne Vitrine. »… Bowmore, Redbreast, Grey Goose und Johnnie Walker da.« 


»Bis auf Johnnie Walker habe ich dich nicht verstanden. Ich lass dich aber gerne für mich entscheiden.« 


»Du wirst es nicht bereuen.« Mit einem Strahlen in den Augen geht er auf die Bar zu und scheint jede Sekunde zu nutzen, um dem Gespräch weiter zu entfliehen. So kenne ich ihn gar nicht.

Als er mir ein durchsichtiges Getränk reicht, was verdächtig nach Vodka riecht, verziehe ich etwas mein Gesicht. Ich schwenke das kantige Glas, bevor ich erneut daran rieche. Gott, wie ich Vodka hasse. Seitdem ich mich mit dem Zeug vor wenigen Jahren abgeschossen habe, kann ich keinen Schluck mehr davon nehmen. Das dürfte wohl auch Gabór in meinen Augen ablesen. 


»Teste ihn, diese Milde und Weichheit wirst du noch nie bei einem Vodka geschmeckt haben. Vertrau mir.« Er hat ebenfalls ein Glas mit Vodka, das er mir zum Anstoßen entgegenhält. 


»Vertrauen?« Ich hebe beide Brauen und beiße die Zähne zusammen, als ich anstoße. Er leert sein Glas in einem Zug, während ich tief Luft hole und einen Schluck davon nehme. Aber er hat recht, es schmeckt gar nicht so übel. 


»Fein«, beginnt er plötzlich. »Ich möchte dir erklären, weswegen wir in den letzten Tagen unsere Probleme hatten.«

»Ah, du weißt warum?«, frage ich mit einer leichten Prise Sarkasmus in der Stimme.

»Sagen wir so …« Er kommt mit seinem Gesicht meinem bedrohlich näher. »… ich ahne es.« Wieder erscheint dieses schiefe Grinsen und sein Duft weht mir entgegen. Mächtig, sportlich, dunkel und verwegen – gehen mir die Worte durch meine Gedanken, als ich seinen Duft einatme.

»Gut, ich bin ganz Ohr.« Mit dem Glas in der Hand setze ich mich auf das breite Fenstersims, verschränke meine Beine und warte auf das, was er vermutet. Immer wieder huscht mein Blick zu dem dunkel bezogenen Bett mit dem hellen Bettlaken, dem imposanten Kopfteil und der Beleuchtung dahinter. 


»Du hast dich in den letzten Tagen zurückgestellt gefühlt, das habe ich dir angemerkt. Du konntest nicht verstehen, warum Marisa wieder hier ist.«

»Ganz genau.« Vor allem, warum er sie mir vorzieht und vergöttert.

»Sie hat lange nicht mit der Sprache herausgerückt, meinte, sie fühle sich hier sicher und habe eine unglaublich tolle Neuigkeit.«

»Wirklich?« Sicher einen neuen Wunsch. Ein Kleid, das sie braucht oder Zeit, um ihn um den Finger zu wickeln. Es kostet mich viel Beherrschung, es nicht laut auszusprechen. 


Er reibt sich über sein Kinn, dann schaut er mit diesen tiefblauen Augen auf mich herab – so lange, so tiefgründig, dass ich irgendwann wegsehen muss. »Was hat sie zu bieten, dass sie hierbleiben darf? Ich möchte mir nicht anmaßen, darüber zu entscheiden, ob sie bleiben darf oder nicht, schließlich weiß ich nicht, was du …« Gott, ich hasse es, über Gefühle zu reden, daher werden meine Worte immer leiser. »… für sie empfindest. Aber mich auszuschließen, mich mehrmals abzuweisen, das ist nicht fair. Und mir dann …« Ich lache kurz auf. »… mir dann Regeln aufzubürden, erst recht nicht. Etwas hat sich verändert. Und das ist das, was du mir sagen möchtest, richtig?« Ich schaue nun wieder zu ihm auf – entschlossen und bereit für seine Antwort. Auch wenn sie lautet: Verlasse Noyus, ich will Marisa und dich nie wiedersehen. 


»Richtig.« Neben mir stellt er sein Glas ebenfalls auf das Sims, kommt auf mich zu und umfasst meine Wangen. Seit ich gesehen habe, wie er es bei Marisa ebenfalls getan hat, bedeutet mir die Geste nichts mehr. Sie ist billig, abgenutzt und nichts Besonderes mehr für mich.

»Bitte, fass mich nicht so an, wie du es bei ihr getan hast«, sage ich leise gekränkt und senke den Blick. 


Augenblicklich lässt er seine Hände sinken. »Ich habe es bisher nur ein Mal bei ihr gemacht.«

»Ganz genau.« Wo ich zusehen musste. Mit einem verletzten und zugleich todernsten Blick schaue ich zu ihm auf und gebe ihm Zeit nachzudenken, wann ich sie beobachtet haben könnte.

»Und du hast uns gesehen.« Er kann sich meine Worte selbst zusammenreimen, weil er leise stöhnt und über seine Stirn fährt.

»Ja, habe ich – seit diesem Tag hat sich etwas verändert. Du hast dich verändert. Du liebst sie, habe ich nicht recht?« 


Es kommt einfach über meine Lippen, ohne darüber nachzudenken, aber ich halte diesen Balanceakt nicht mehr aus. Ich will wissen, was in den letzten Tagen passiert ist. Und das kann ich nur herausfinden, wenn ich direkt zu ihm bin und die Dinge offen anspreche. 


Er blickt ertappt, verlegen, völlig perplex zu mir. 


»Ähm … Hem?«

»Du hast mich verstanden, Gabór. Und dein Zweifeln sagt mir, dass es so ist. Du liebst sie, deswegen sitze ich hier. Deswegen sitzen wir hier.«

Warum nur war ich so dumm, mir mit ihm einen schönen Abend ausgemalt zu haben. Derweil geht es nur um das Thema Nummer eins: Marisa. »Ansonsten hättest du sie weggeschickt. Aber sie ist hier, ich auch, und du weißt nicht, was du tun sollst.«

»Nein, wenn ich dich unterbrechen darf, so ist es nicht«, fährt er mir dazwischen. »Ich weiß sehr wohl, für wen ich mich entschieden habe.« 


Und? – denke ich und schaue zu ihm auf. »Was hindert dich daran, es mir mitzuteilen? Wenn ich es nicht bin, dann werde ich gehen, das weißt du. Wenn du dich aber … Gott, ich hasse solche Gespräche …«

»Wenn ich mich für dich entscheide, soll sie gehen. Das würde ich mir auch wünschen«, ergänzt er mit einem gequälten Lächeln. 


»Aber warum tust du es nicht?«

»Das ist nicht so einfach, Odette.« Sein Blick schweift von mir zu dem Holzparkett in seinem Schlafzimmer. »Sie ist schwanger.« Mit einem durchdringenden Blick schaut er mir entgegen, zugleich umspielt seine Mundwinkel ein leichtes Zucken, während mir speiübel und zugleich heiß und kalt auf einmal wird.

Das … das kann nur ein Irrtum sein. Kopfschüttelnd, weil ich nicht glauben kann, was er sagt, antworte ich sarkastisch: »Wenn sie es ist, dann bin ich es auch.« 


»Das ist kein Scherz, Odette.« Nein, das ist es wirklich nicht.

Ich kann einfach nicht glauben, dass Marisa schwanger sein soll. Allerdings würde das seine zunehmende Distanz zu mir erklären, die Nähe, die er ihr schenkt, und die Zeit, die er mit ihr verbringt. In seinem Gesicht kann ich nicht erkennen, dass er etwas gegen ein Kind hat. Nein, es sieht so aus, als würde er sich über diese Neuigkeit freuen. 


Die unsichtbare Faust, die mir bei der Erkenntnis in den Magen gerammt wird, lässt mich kaum klar denken. Das war es wohl. Er hat sich entschieden. Für sie und ein Kind.

»Deswegen …«, stammele ich und streiche mir über die Stirn, ohne ihn ansehen zu können. Ich kann diesen Blick von ihm nicht ertragen. Diesen Blick, dass er sich eine Zukunft mit ihr erträumt, obwohl er sie nicht liebt. »Deswegen war der Sex heute Nachmittag im Auto so rapide vorbei, weil es nicht auffallen sollte, dass du bei mir bist? Ich habe doch recht, Gabór, sie will nicht, dass wir uns weiterhin sehen.« 


Und als ich einen Blick in seine Richtung wage, sehe ich genau die Antwort in seinen Augen, die ich nicht ertragen will. 


»Richtig, aber ich entscheide selber, zu wem ich mich hingezogen fühle. Aber dieses Kind, Odette, es gibt mir eine Chance für einen Neuanfang. Ich könnte mich darin beweisen, etwas anderes zu sein als ein Drogenboss.« Gott, Gabór, mach die Augen auf!

»Das ist eine Lüge«, unterbreche ich seinen Gedanken. »Du machst dir selber etwas vor, wenn du denkst, ein Kind könnte dich auf den rechten Weg führen. Du glaubst an einen Gott, Schicksal und dass jeder Mensch jeden Tag seine Entscheidungen neu treffen kann, aber das stimmt nicht. Nicht in diesem Fall.« Er würde sich unglücklich machen, wenn er aus Pflicht dem Kind gegenüber bei dieser Schlange bliebe, auch wenn er sie schätzt. »Ich will, dass du glücklich wirst, das will ich von ganzem Herzen, nur glaube ich nicht, dass es durch die Geburt eines Kindes passiert.« Langsam erhebe ich mich von dem Sims und mache einen Schritt auf ihn zu, weil er sich einen Schritt von mir entfernt hat.

»Weshalb nicht? Es ist ein Zeichen, das ich nicht übersehen sollte.« 


Wenn ich nicht wüsste, wie er denkt, würde ich ihn kopfschüttelnd auslachen. »Weißt du …«, frage ich schließlich, um Gewissheit zu haben. »Weißt du, ob sie wirklich schwanger ist? Ob das Kind von dir ist?«

Schlagartig verdüstern sich seine Gesichtszüge, weil ich verstehen kann, welche Zweifel ich mit diesen Fragen in ihm auslöse. 


»Sie hat mir den Schwangerschaftstest gezeigt, außerdem war sie während dieser Zeit pausenlos auf Noyus, sie kann mich nicht betrogen haben.« Ja richtig, weil wir hier wie in einem Überwachungsstaat leben. Alles ist videoüberwacht. 


Hätte er gesehen, dass Marisa sich mit einem anderen Mann auf Noyus vergnügt hätte, hätte er es bereits gewusst und als einen Beweis abspielen können. Er vertraut ihr anscheinend sehr. Wirklich hervorragend. »Ich weiß, ihr Europäer seid nicht in der Lage, das zu verstehen, aber ich glaube an höhere Mächte.«

»Etwa an einen Gott?«, frage ich ihn interessiert, um seine Gedankengänge zu verstehen.

»Nenn es Gott oder wie du willst, aber ja, ich glaub fest, dass es jemanden gibt, der unsere Schicksalsfäden flicht. Das kann einfach kein Zufall sein, Odette. Das ist für mich wie ein kleines Wunder – auf das ich lange gewartet habe.« 


Er glaubt, indem er ein unschuldiges Kind großziehen will, seine Schuld reinzuwaschen? Ich fühle in dem Moment – mehr als nie zuvor –, wie wichtig ihm das Kind ist, welche Hoffnung, welche Zukunft er sich damit ausmalt, doch zugleich weiß ich, dass er sich in diese Sache verrennt. Man kann nicht alles wieder reinwaschen, indem man von vorn anfängt. Wie genau hat er sich das vorgestellt? Mit dem Kind sein altes Leben zu vergessen? Damit nicht mehr länger der letzten – in meinen Augen unmöglichen – Bitte seines Vaters nachzugehen? 


Ich glaube an keinen Gott, an nichts, was das Leben beeinflusst, was wir nicht selbst können. An was ich glaube, ist, dass jeder Mensch für seine Handlungen selbst verantwortlich ist und die Konsequenzen tragen muss, die er damit verursacht. Manchmal haben wir Glück, an manchen Tagen verfolgt uns das Pech, aber … und das könnte ich nie vor ihm aussprechen, ich denke, er will seinem Leben, den Aufgaben, die er angenommen hat, nicht mehr gerecht werden. Was ich verstehen kann. 


Wir glauben an einen Gott, wenn sterbenskranke Kinder gesund werden, wir lebend aus einer Naturkatastrophe davongekommen sind, wenn Wunder geschehen, die wir uns im Traum nicht ausmalen können oder nicht verstehen. Allerdings glaube ich nicht, dass Marisa von Gott gesandt wurde, um ihn ein neues Leben beginnen zu lassen. Nein, ich glaube einfach nicht daran.

»Ich kann nicht mehr, als dir meine Unterstützung anbieten«, antworte ich gefasst, weil es keinen Sinn machen würde, jetzt einen Aufstand vor ihm zu machen, ihm die Sache auszureden, auch wenn mich die Neuigkeit von innen zerfrisst.

Nein, ich frage Marisa selbst! Ich will es von ihr wissen, und da ich neben Margarete und Joana die einzige Frau auf Noyus bin, werde ich die Wahrheit herausfinden. Wenn es so ist, dass sie ein Kind erwartet, gut, dann werde ich mich nicht in seine Entscheidung einmischen. Sollte allerdings der Fall eintreten, dass sie Gabór hintergeht, nur um sich ein sicheres Leben aufzubauen, dann Gnade ihr Gott. 


»Ich bin ehrlich gesagt erleichtert, es dir gesagt zu haben. Bisher konnte ich nur mit Miguel darüber reden. Ich kann mir vorstellen, dass es dich belastet und du dir nun Gedanken um uns machst.« Er kommt wenige Schritte auf mich zu, hebt mein Kinn an und schaut mir lange in die Augen. »Aber Marisa ist nicht die Frau, die ich liebe«, sagt er, um seinen Satz zu beenden, während mir bei seinen letzten überraschenden Worten das Herz stehen bleibt. 


Sprich es aus, nur ein Mal. Bitte – flehe ich ihn innerlich an, würde es aber selbst nie laut aussprechen, wie viel ich für ihn empfinde. Nein, momentan steht zu viel auf dem Spiel, als mir anzumaßen, dass er sich für mich entscheiden soll. Das wäre egoistisch, wo er gerade dabei ist, sein Leben neu zu überdenken. 


Gerade frage ich mich selbst, was mit mir los ist, dass ich so selbstlos denke und handele. Für gewöhnlich spreche ich laut aus, was ich denke. Nur dieses Mal nicht – um das zwischen uns nicht zu zerstören oder aus Angst, Marisa könnte es zerstören, indem sie ihn mit dem Kind – das er sich so sehnlich wünscht und ich ihm nicht bieten kann – erpresst. 


Einmal kam es zwischen Esmond und mir zur Sprache, Kinder zu wollen oder nicht, und beide sind wir übereingekommen, vorerst zu warten. Aber worauf warten? Um ein Kind zu bekommen, gibt es nie einen passenden Zeitpunkt. 


Warum denke ich gerade daran? Gottverdammt, ich hasse das Kinderthema für gewöhnlich. Dennoch soll Gabór wissen, dass ich mit ihm darüber reden kann, ohne es ins Lächerliche zu ziehen. 


Statt ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe, antworte ich nur: »Ich danke dir.« Merde! Warum sage ich das? Etwas Dämlicheres hätte mir nicht einfallen können, vielleicht sich noch für einen Kuss zu bedanken.

Ich hänge einfach viel zu sehr in meinen Überlegungen fest, um einen klaren Gedanken fassen zu können – schließlich steht nun ein Kind zwischen uns, das nicht unseres sein wird. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich später Kinder bekommen möchte, geschweige denn, wie viele und wie ihre Zukunft als Erben eines Kriminellen aussähe. Das wäre absurd. 


»Warum schüttelst du den Kopf?«, fragt er mich, bis ich selbst bemerkt habe, über die Vorstellung den Kopf geschüttelt zu haben. 


»Nur weil ich mir vorgestellt habe, was wäre, wenn wir ein Kind hätten.« Die Worte laut ausgesprochen fühlen sich noch seltsamer an als in meinen Gedanken.

Zwei Finger heben mein Kinn an, und mir wird in diesem Moment bewusst, immer noch die freizügige Kleidung zu tragen, die so gar nicht zu diesem Moment passt. »Ich wünschte, es wäre anders, minha joia, ich wünsche es mir wirklich.« Er senkt seinen Kopf herab und seine Lippen legen sich sanft auf meine. 


Dieser Kuss kann mir nicht den Trost spenden, den ich in diesem Augenblick brauche, aber er lässt mich nicht daran zweifeln, ihn weiterhin zu wollen.

»Eu te amo tanto, minha Odette«, haucht er vor meinen Lippen, die mit jedem ausgesprochenen Wort über meine streicheln. Bei den Worten schließe ich meine Augen und merke zu spät, wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln bilden, als ich zu ihm aufsehe. Fest schmiegen sich seine Hände an meine Hüfte und ziehen mich näher an ihn. 


»Il y a beau temps que je t’attends«, flüstere ich. »Ich liebe dich auch.«

Ich glaube, bisher war ich noch nie so ehrlich in meinem Leben gewesen. Es ist ein Gefühl, das abwechselnd heiß und kalt meinen Rücken hinabrinnt. Zugleich fühlt es sich unbeschreiblich befreiend an, den Mut zu haben, es offen auszusprechen. 


In seinen Augen kann ich ebenfalls die Erleichterung lesen und den Drang, mich für immer hierzubehalten, und auch die Hoffnung, dass alles gut werden wird. Doch wird es das? 


Es heißt, wenn man gemeinsam Höhen und Tiefen besteht, festigt es nur das Band, das zwischen einem herrscht. Doch was, wenn wir versagen? Was, wenn wir nicht gewinnen können?

Dafür gibt es einen Morgen! Heute Nacht will ich ihn für mich allein haben – nur für mich allein. 





KAPITEL 6
 

»Du weißt vermutlich gar nicht, wie glücklich du mich mit den Worten machst«, antwortet er mir, bevor er mich besitzergreifend küsst und ich mich an seinen Schultern näher an ihn ziehe. Während unsere Zungen wie in einem Tanz verschmelzen, drehen wir uns langsam. Seine Hände streicheln über meine nackte Haut, dass ich Gänsehaut bekomme und mein Herzschlag sich beschleunigt. Verlangend hebe ich mich auf die Zehenspitzen trotz der hohen High Heels und gebe mich weiter dem Kuss, der mir so unendlich viel bedeutet, hin. 


Noch nie in meinem Leben hat mich jemand so geküsst, nie mich so sehr begehrt, nie mich so sehr berührt, dass es fast wehtut.

»Du bist dir wirklich sicher, nicht doch lieber die erzogene Sklavin zu wollen?«, reize ich ihn, nachdem sich meine Lippen von seinen gelöst haben.

»Wo bliebe der Spaß?«, antwortet er mir in seiner gewöhnlich selbstherrlichen Art. »Vielleicht ist es das, was ich die gesamte Zeit wollte. Eine Frau, die nicht auf den Mund gefallen ist, die Schwächen hat und Stärke, die mich beeindruckt. Ich verspreche dir, solange ich nur dich will, werde ich keine weitere begehren. Mein Verstand, mein Herz und mein Schwanz gehören nur dir.« 


Ich muss über seine Worte schmunzeln, dass ich den Kopf zur Seite wegdrehe. »Große Worte für jemanden, über den gesagt wird, nicht lieben zu können.« 


Sein Blick verdüstert sich augenblicklich, doch lockert sich wieder, als ich mit der Hand zu meinem Rücken greife und den BH löse. Langsam streife ich die Träger über meine Schultern und lasse ihn zu Boden sinken. Zärtlich umfasst er meine Brüste, leckt mit der Zunge zwischen ihnen entlang bis zu meinem Hals, an dem er mich seine Zähne spüren lässt. 


»Vermutlich liegt es daran, keiner Frau wie dir zuvor begegnet zu sein«, raunt er mir ins Ohr. Sanft, dann saugt er an meiner Haut, während seine Hände wie warmes Wasser über meinen Rücken, meine Schulterblätter und Brüste wandern. 


»Ganz sicher liegt es daran.« Leise stöhne ich. Mit einem Ruck hebt er mich vom Boden und ich kralle mich in sein dunkles Hemd. »Wenn es einen Gott gibt, ist er wohl gnädig zu dir gewesen.«

»Verdammt, rede jetzt nicht von Gott. Er hat nichts in meinem Schlafzimmer zu suchen, es sei denn, du stöhnst laut seinen Namen – obwohl mir meinen zu hören lieber wäre«, keucht er, dass ich lächeln muss. Ich öffne seine Hemdknöpfe, während er mich zu seinem Bett trägt, doch nein, viel zu spät bemerke ich, nicht auf dem Bett zu liegen, sondern einer schwingenden Matratze. Es ist fast wie eine mit Vorhängen umgebene Schaukel, ein Bett, das in der Luft schwingt, das ich nie zuvor gesehen habe und sich im Anschlusszimmer des Schlafzimmers befindet.

»Ein neues Möbelstück?«, frage ich ihn und will mich aufstützen. Doch er hält mich wie ein Tier unter sich gefangen, streift sein Hemd von den Schultern und grinst zu mir herab. 


»Nur für dich. Du hast mich auf die Idee gebracht. Lust, es heute Nacht einzuweihen?« 


»Lust? Es wäre mir ein Bedürfnis.« Er senkt sich zu mir herab, küsst mich hungriger weiter, fährt mit den Fingern nur knapp unter meinen Slip und saugt dann fest an meinen Brustwarzen.

Verdammt, ist das gut.

Ein elektrischer Impuls wandert zwischen meine Beine und lässt meinen Kitzler pochen. Gott, ich will ihn einfach nur spüren und das schwierige Thema Marisa in den Hintergrund drängen, es am liebsten vergessen.

»Warte kurz«, raunt er mir ins Ohr, dann knabbert er an meinem Ohrläppchen. Ich öffne die Augen und blicke ihm fragend entgegen. 


»Worauf?«

»Überraschung. Übe dich mehr in Geduld.«

»Ich bin der geduldigste Mensch überhaupt«, lüge ich und beobachte, wie er sich vor der Matratze aufrichtet und lacht. Meine Blicke wandern über seine athletische Brust, die ausgeprägten Muskeln, hinab zu seiner Hüfte, an der seine schwarze Anzughose bedrohlich tief sitzt. Es sieht unglaublich heiß aus. 


»Darüber möchte ich heute nicht mit dir diskutieren.« Er lacht, dreht sich um und verlässt den Raum, der mir gegenüber mit einem großen Wandspiegel und Fächerpalmen ausgestattet ist. Warum war ich bisher nie in diesem Raum? Das Letzte, was ich von ihm erhaschen kann, ist sein dämonisches Tattoo auf dem Rücken, das mich immer wieder bei seinem Anblick fasziniert. 


Möglicherweise holt er doch eine Peitsche, die ich ausprobieren darf. Sofort legt sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Nur in High Heels und Slip erhebe ich mich und steige auf die mit dunkelrotem Satin bezogene Matratze. An den Ketten, die sie an der Decke befestigt, halte ich mich fest und kann immer noch die kleinen Wirbelstürme in meiner Magengegend spüren. Er liebt mich.

Als er das Zimmer erneut mit etwas golden Schimmerndem in den Händen betritt, schaut er mir entgegen, wie ich stehend auf der Matratze hin und her schaukele. 


»Wer hat dir befohlen, aufzustehen?« Ahr – ich liebe diesen festen Klang in seiner Stimme. 


»Wer hat dir befohlen, mich so lange warten zu lassen?«, kontere ich und zwinkere ihm zu. Gespielt genervt verdreht er seine Augen, kommt dann auf mich zu und steigt ebenfalls auf das Laken. Wenige Schritte weiche ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen zurück. »Wo ist meine Gerte, Peitsche oder mein Paddel?«, frage ich ihn, woraufhin er meine Füße unter mir wegzieht und ich eine Sekunde später unter ihm liege. 


»Ich habe Vertrauen in dich, Odette, aber lass es uns langsam angehen. Zuerst will ich dir eine unvergessliche Nacht bereiten. Später können wir darüber sprechen, wer mit wem eine Session beginnt.« Über mir stützt er sich ab und ich kann immer noch das Gold zwischen seinen Fingern hervorblitzen sehen. 

  »Es ist also wahr? Ich war die Erste? Die Erste, die dich dominieren durfte? Interessant, wirklich.« Mit einem verführerischen Augenaufschlag blicke ich zu ihm auf.

»Und du hast es genossen, habe ich nicht recht?« Seine Augen kneift er etwas zusammen. Um ehrlich zu sein, ja. Es war ein tolles Gefühl, die Fäden in der Hand zu halten.

»Das lasse ich dich gerne das nächste Mal spüren, Darling, wie sehr ich es wirklich genossen habe«, antworte ich ihm, ziehe ihn im Nacken zu mir herab und küsse ihn fordernd und verlangend. Er hebt mich während des Kusses an, schiebt sich etwas von mir zurück, bis ich etwas Kühles, Abgerundetes um meinen Hals spüre. Ein leises Klicken verrät, dass er mir etwas angelegt hat. 


»Nein, du hast nicht vor, heute Nacht eine Session abzuhalten?«

»Sch, du zerstörst gerade unseren gemeinsamen Moment.« Ein Kuss auf meiner Wange. »Ich habe etwas viel Raffinierteres im Sinn.« Seine Lippen küssen meinen Hals. »Muss ich dich an deine Geduld erinnern, von der du vorhin noch gesprochen hast?« 


Wie hinterhältig, meine eigenen Worte gegen mich zu verwenden. Skeptisch verziehe ich meine Lippen, sehe mir im Spiegel gegenüber. Ich trage ein edles silbernes Halsband mit dem Ring der O, das mehr einem Schmuckstück als einer Fessel gleicht. Vor mir sehe ich den muskulösen Männerrücken, das zusammengebundene Haar von Gabór. 


Ich lächele ihm entgegen. »Richtig. Ich kann warten.« 


Sanft legt er mich auf den Rücken, dann befestigt er goldene mit Perlen versehene Spangen um meine Brustwarzen, an denen er zuvor gesaugt hat, damit sie steif werden. Noch nie war es so schmerzhaft, mich gedulden zu müssen. 


»Merde!«, keuche ich auf, als er die Klemmen fester dreht, und wölbe den Rücken durch. Meine Finger krallen sich in seine starken Oberarme, um Halt zu finden. 


»Atmen nicht vergessen. Je mehr es jetzt schmerzt, desto intensiver ist der Orgasmus, vermischt mit Schmerz.« Er küsst meine Stirn, nachdem er die Klemmen angelegt hat, die immer noch intervallartig ziepen. Okay, atme. Wenn er deine Pussy verwöhnt, zergeht der Schmerz in Lust. 


Mit Küssen, die meinen Bauch bedecken, arbeitet er sich zu meiner Hüfte vor, zieht mir den Slip über die Heels und schiebt meine Knie auseinander. 


Schon kurz darauf kann ich seine Zunge fest, rau und feucht auf meiner Klit spüren. Warum trifft er sie punktgenau?

»Verdammt«, keuche ich. Instinktiv umfasse ich mit den Händen die Ketten der Matratze und schließe meine Augen, um jeden Impuls meines Körpers zu fühlen.

»Verdammt?«, wiederholt er meine Worte mit diesem durchtriebenen Grinsen, als könnte er mich nicht verstehen. 


»Gott, nimm mich«, kommt es über meine Lippen. 


»Feucht genug bist du, minha cereja. Halte noch etwas durch.« Fast kommen seine Worte tröstend über seine Lippen, doch dann folgt ein leichtes Ziepen, als sich warmes Metall um meine Perle legt und sie noch mehr zum Pochen bringt. Mit ihm leidenschaftlichen, sinnlichen und gewöhnlichen Sex zu haben – wird mir in diesem wie in keinem Moment bewusst –, wird es wohl nie geben. Alles ist aufregend, spannend und wird nicht für eine Minute langweilig werden. 


Völlig ergeben warte ich, was er vorhat. Mein Körper ist bereits völlig überreizt und schreit danach, seinen Schwanz in mir zu spüren, wie er mich hart, schnell und in Ekstase nimmt. 


Doch das hat er nicht vor, nein – denn er bringt schmale Ketten zwischen den Brustwarzenklemmen, zum Halsband, hinab zu der Labienspange, die erstaunlich gut sitzt, an. 


»Das ist teuflisch«, fluche ich leise. 


»Nein, verboten gut. Schließ die Augen, fühle es und schalte deine Gedanken aus – sie würden dich nur hemmen.« Er grinst zu mir herab. »Außerdem könnte ich mir weitaus interessantere Dinge ausmalen, um dich zu quälen. Möchtest du das?« 


Spöttisch hebe ich meine rechte Augenbraue. »Ich mir ebenfalls. Schon mal einen Peniskäfig getragen?« 


Wieder ist dieses zähnezeigende Lachen zu sehen. »Träum weiter, Hübsche. So weit wird es nicht kommen, dafür liebst du meinen Schwanz zu sehr.«

Gespielt gelangweilt schaue ich zur Decke, dabei rücke ich unterbewusst mein Becken über den Satinbezug, was einen heftigen Impuls zwischen meinen Brustwarzen, meiner Weiblichkeit und dem Halsband auslöst, dass ich aufstöhne. Himmel, es regt meine Sinne, meine Gefühle und Nervenbahnen mit jeder Bewegung, die ich mache, an. Es fühlt sich schmerzhaft schön an. Er hält mich im Blick mit dieser eiskalten, von einem Lächeln durchzogenen Miene und strahlt pure Dominanz aus, sein Vögelchen dort zu haben, wo er will. Mit ihm machen zu können, was er will, und es anzufassen, wo er will. Ich kann meine Augen nicht schließen, nein, dafür gefällt mir diese mächtige Präsenz von ihm viel zu sehr.

»Warum zögerst du?«, frage ich ihn.

»Ich zögere nie! Nein, ich überlege und genieße den Moment, dich so vor mir liegen zu sehen. Du siehst unwiderstehlich gut aus, so gut, um dich am liebsten hart zu nehmen, aber das würde den Moment ruinieren. Du solltest nicht wild durchgevögelt werden, das passt mehr zu einer Session. Du sollst spüren, wie sich wahre Exstase anfühlt.«

Vor mir erhebt er sich, zieht mich bis zu den Kniekehlen zum Ende der Matratze und leckt meinen Kitzler. Bebend vor Lust und Schmerz stöhne ich laut auf, wie ich es nie von mir gewohnt bin. Meine Hände zittern, während ein Gefühl meinen Körper in Besitz nimmt, als würden tausend Ameisen durch meinen Körper krabbeln. Unglaublich. 


Als ich meine Augen öffne, schaue ich ihm flehend entgegen, will mich erheben, um ihm zu sagen, dass er mich nicht mehr länger warten lassen soll.

»Ah, ah, liegen bleiben.« 


»Das ist nicht fair. Das nächste Mal, verspreche ich dir, werde ich dich –«. Schon liegt ein Zeigefinger auf meinen Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. 


»Sch. Ruiniere nicht den Moment.« Ich weiß ganz genau, dass er seine Worte nicht so meint. Er liebt es, wenn ich mich gegen seine Regeln auflehne.

Vor mir erhebt er sich, streift seine Hosen über die schmalen Hüften und darauf seine Shorts. Sein praller Schwanz sagt mehr über seine Beherrschung aus, als er vorgeben will. 


Vor der Kante der Matratze geht er in die Knie, befeuchtet seine Finger, was mich durchatmen lässt. Verdammt, er liebt es, mich in den Ketten gefangen hinzuhalten. 


Ich schlucke, bevor er in meine Pussy eindringt und Feuchtigkeit zwischen meiner Spalte verteilt. Meine Schamlippen fühlen sich heiß und geschwollen an, jede Faser meines Körpers ist gereizt und bettelt nur darum, mit ihm zu schlafen, ihn in mir zu spüren, um seine Stärke zu fühlen.

Mit einem finsteren Grinsen, was verdorben heiß aussieht, spüre ich seine große Härte vor meiner Pussy, dann, wie seine Eichel meine Pussy berührt. Seine Finger ziehen meine Schamlippen weiter auseinander und dann, Gott, dann dringt er nicht zu langsam, nicht zu schnell in mich ein.

»Parbleu!« Er dehnt mich, je tiefer er in mich eindringt. Ein Schauder, der über meinen Rücken wandert, lässt mich unkontrolliert meinen Rücken durchwölben. Im selben Moment rieselt ein brennendes Ziepen zwischen Brustwarzen und Kitzler durch meinen Körper.

Mit seinen dunkelblauen Augen behält er mich im Blick und mustert jede Bewegung von mir. 


»Você é tudo para mim.« Mir kommt es vor, als hätte er diese Worte schon einmal zu mir gesagt – mir war nur nicht bewusst, was sie bedeuten. Du bist alles für mich.

Er umfasst meine Hüfte und dringt weitere Male in mich ein, impulsiv, geschmeidig und versessen. Dabei reibt er meine Klit und nutzt das Schwingen der Matratze aus, um mit jedem Stoß tiefer in mich einzudringen, seinen Rhythmus mit dem der Schaukel zu paaren. Die Ketten klirren leise, und ich komme mir bei dem Schaukeln vor, als träume ich, weil er mich so hingebungsvoll nimmt.

Seine eine Hand massiert fest meine Klit, zieht weiterhin die Schamlippen auseinander, was ein geiles Gefühl auslöst, während die andere meine rechte Brustwarze fest zwirbelt, dass ich schreie. 


»Liebe mich«, höre ich mich selbst vor Schmerz und Lust wimmern.

»Immer, ich werde dich immer lieben, dich achten …« Er dringt wieder in mich ein. »Dich beschützen.« Ich spüre ihn bis zum Anschlag. »Dich nie wieder gehen lassen.« Der Stoß bringt mich zum Stöhnen, dass ich den Kopf in den Nacken lege. 


Die Hitze, das Pochen, der Schmerz, alles vermischt sich gigantisch schnell zur puren Ekstase, bis er sich zügelloser in mir bewegt, härter in meine Pussy eindringt und ich laut kommend seinen Namen rufe. Sein Knurren vermischt sich mit meinem Stöhnen. 


»Diesen Klang deiner Stimme, kurz bevor du kommst, werde ich nie vergessen.« Er lächelt arrogant auf mich herab, während ich mich aufbäume. Weiter bewegt er sich in mir, als die Hitzewelle durch meinen Körper tost und ich mich ihm blind hingebe. Meine Nervenbahnen sind völlig überreizt, doch er will mich nicht gehen lassen, sondern es länger hinauszögern. 


Fester umspielt er meine Klit. 


»Ich liebe dich ewiglich, Gabór Denaria Márquez, und werde, auch wenn ich …« Still stöhne ich, ohne dass auch nur ein Ton über meine Lippen kommt. »… dich nicht beschützen kann, an deiner Seite …« Das letzte Wort kommt nur gebrochen über meine Lippen. »sein. Não aguento mais.« Ich kann mich nicht mehr länger kontrollieren. Plötzlich streichelt er über meinen Oberschenkel, bis ich stöhnend und flehend vor ihm komme. 


»Meine Drogenbaronin«, raunt er mir entgegen. 


Ich bewege mich vor ihm, als wollte ich mich aus seinem Griff lösen, weil der Orgasmus viel zu überwältigend ist, während er mir Halt gibt. Mit weiteren tiefen Stößen höre ich ihn knurren, dieses dunkle, vertraute Knurren, bis er sich in mir ergießt. 


Ich liebe dieses Möbelstück jetzt schon. Es war der längste und intensivste Orgasmus, den ich je gespürt habe. Mit ihm zusammen zu kommen, ist unglaublich. 


Als ich meine Augen öffne, sehe ich ihn zur Decke aufblicken, dann seinen Kopf senken, bis sein Blick meinen trifft. Wir schauen uns kurz stumm an, dann schließe ich meine Augen. 


»Du bist so wunderschön.« Diese Worte schmeicheln mir. 


Zu gern würde ich ihn zu mir ziehen wollen, aber gerade spüre ich die Nachwehen der Ekstase. 


Langsam zieht er sich wenige Minuten später aus mir zurück, steigt zu mir auf die Matratze und zieht mich an sich. 


»Was hältst du davon, wenn wir morgen einen Ausflug machen. Nur wir beide?«, haucht er mir ins Ohr, während sein Arm mich fester an sich drückt.

Ich blicke ihm überrascht entgegen. »Gerne, aber was hast du vor?«

Wieder erscheint dieses Grinsen, weil er nicht vorhat, etwas preiszugeben. »Lass dich überraschen.« Sanft küsst er meine Stirn, dass ich seine Bartstoppeln spüren kann. 


Irgendwann höre ich seinen ruhigen Herzschlag, weil mein Kopf auf seiner Brust gebettet liegt, meine Finger über seinen Bauch streichen und ich die Augen schließe. Ich könnte ewig mit ihm hier liegen und bei ihm schlafen. 





KAPITEL 7
 

Etwas knarrt leise, nein, es ist kein Knarren, eher ein Quietschen. So leise, dass ich glaube, es mir eingebildet zu haben. Als ich meine Augen öffne, kann ich die Konturen im Zimmer erkennen, obwohl es in der kompletten Dunkelheit liegt. Nur die zarte Mondsichel spendet etwas Licht durch das große Fenster zu uns herüber. Neben mir höre ich Gabórs leises Atmen. Schnarchen habe ich ihn nie gehört. 


Ich recke meinen Kopf, um zu sehen, woher das Geräusch kam, aber es ist nichts mehr zu hören, nur die Tür schräg gegenüber von mir, die sich etwas bewegt, und Fingerspitzen. Heilige Scheiße! 


»Gabór«, rufe ich ihn in einem Flüsterton und rüttle an ihm. Das Adrenalin lässt mich schaudern. Sofort erhebt er sich, ohne lange zu brauchen, um wach zu werden.

»E aí?«

»Ich glaube, es ist jemand an der Tür.« Schlagartig springt er fast geräuschlos von dem schaukelnden Bett auf seine nackten Füße, greift unter die Matratze, auf der wir geschlafen haben, und hält im nächsten Moment eine Pistole in der Hand. Was? Ich habe die gesamte Nacht auf einer Waffe geschlafen? Schnell stehe ich ebenfalls von dem schaukelnden Bett auf, als sich Gabór zu mir umdreht und mir mit einer strengen Geste andeutet zu warten. Er entsichert die Waffe, stellt sich an die Wand neben der Tür und schiebt sie auf. Als er vorsichtig durch die Tür geht, ist er verschwunden. Was, wenn es nur der Wind war? 


Nein, ich habe Fingerspitzen gesehen, da bin ich mir sicher. 


Auch wenn Gabór nicht wollte, dass ich mich rühre, stehe ich dennoch auf, weil ich nichts hören kann, kein Geräusch. Es herrscht eine zerreißende Stille.

An der Tür, zu der ich mich vorgeschlichen habe, blicke ich auf den Gang, sehe das Geländer des zweiten Stockwerks und die Vorhalle darunter. 


Als ich meinen Kopf drehe, schaue ich direkt auf Gabórs nackte Brust. Er umfasst meine Schulter und schiebt mich eilig in den Raum zurück.

»So läuft das nicht. Wenn ich dir anweise zu warten, hast du deinen Platz nicht zu verlassen. Es könnte lebensgefährlich für dich werden.«

»Ich weiß mich zu verteidigen, mein Beschützer. Was hast du gesehen?«, frage ich ihn und schaue an ihm vorbei in den dunklen Gang. 


»Niemanden. Vermutlich hast du dir etwas eingebildet, was nicht schlimm ist nach dem Angriff in Paris. Es ist alles sicher. Keiner kann Noyus betreten, ohne gesehen zu werden. Tomás würde es als Erster mitbekommen.« Das beruhigt mich leider kein bisschen. »Vielleicht war er hier und hat die Tür offen stehen gesehen und wollte wissen, warum.«

»Die Tür war zuvor verschlossen, da bin ich mir sicher«, versichere ich ihm. Ich bin nicht blöd, ich habe mir das nicht eingebildet. Zweifelnd schlinge ich meine Arme um meinen nackten Oberkörper und lausche, ob ich ein Geräusch höre. Aber außer dem Klacken der Waffe, die Gabór wieder sichert, ist nichts zu hören. 


»Es könnte ein Windzug gewesen sein, zerbrich dir nicht deinen schönen Kopf. Wenn es dir lieber ist, schlafen wir in meinem Bett weiter. Möglicherweise sollte ich dich ans Bett fesseln, damit du mir das nächste Mal nicht folgst.« 


Ist das sein Ernst? Finster blicke ich zu ihm auf und stoße ihn zurück. »Das wagst du nicht.« 


Mit einem dunklen Lachen führt er mich zurück in den Raum. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.« Er schnappt mich augenblicklich und wirft mich über seine Schulter, sodass ich protestierend auf seinen Rücken einschlage. 


»Lass den Blödsinn. Das ist nicht komisch, ich habe mir ehrlich Sorgen um dich gemacht. Gefesselt hätte ich nicht die geringste Chance, mich zu verteidigen.«

Er lacht weiter, trägt mich zu seinem Bett und legt mich darauf ab. »Ich weiß, das ist auch für mich sehr nützlich.«

»Oh nein, das hast du nicht vor.« Er legt mir tatsächlich, kaum dass ich auf dem Bauch liege, eine Kette an das Halsband an, die er mit seinem Bettpfosten verbindet. Mit den Händen zerre ich daran. »Hey, das ist nicht fair.« 


»Es ist nur zu deiner Sicherheit, Kirsche.«

Mit einem giftigen Blick drehe ich mich zu ihm um. Er geht an der Bettseite vorbei, während ich mich auf allen vieren aufrappele, und steigt hinter mir auf mein Bett. 


»Was hast du vor?«

»Da wir schon mal wach sind, warum keine zweite Runde einlegen? Ich wollte dich schon immer gerne allein anal nehmen.« Was? 


»Dürfte ich bitte gefragt werden?« 


»Gerne.« Er streichelt über meinen nackten Hintern, fährt mit einem Finger zwischen meine Pospalte und fragt mich dann: »Bist du bereit? Ich werde dir nicht wehtun, darauf hast du mein Wort.« 


»Ich vertraue dir, nur sei beim Anfang –«.

»Ich werde sanft sein. Im Wagen hat es dir auch gefallen, oder etwa nicht?« Ich spüre jetzt noch die Berührungen, den Sex mit Miguel und ihn, wie er mich ausgefüllt hat. Auf seinem Wecker sehe ich, dass es kurz nach halb drei Uhr morgens ist. 


»Es wäre gelogen, wenn ich Nein sagen würde.« Bereitwillig senke ich meinen Oberkörper auf das dunkle Laken und spüre das Ziepen der Spangen, die immer noch anliegen, dann etwas Warmes, Flüssiges auf meinem Rücken und Po.

»Hast du immer Massageöl dabei?«, frage ich ihn, weil sich der Duft von Pfirsich und Vanille in meine Nase zieht. 


»Man kann nie vorbereitet genug sein.« 


Nachdem er das Öl auf meinem Körper verteilt hat, warm, massierend und angenehm, folgt ein Schlag mit der bloßen Hand auf meine rechte Pobacke. »Du versuchst auch nie, Sex langweilig werden zu lassen.«

»Nein, ich möchte immer, dass mein Herzblatt die Nacht mit mir in bleibender Erinnerung behält. Ganz besonders bei dir.« Schon folgt ein zweiter Schlag, der mich keuchen lässt. Finger tasten sich zu meinem Muskel vor, umkreisen ihn, dann dringt langsam, vorsichtig ein Finger in meinen Anus ein. Ein Seufzen huscht über meine Lippen, bevor meine Fantasie anspringt, zu sehen, wie er mich anal nimmt.

»Es fühlt sich gut an, nicht wahr? Ich will es von dir hören«, hakt er nach, weil er mein Gesicht nicht sehen kann. 


Innerlich schmunzele ich. »Nur mit dir, mein Herr und Meister.«

»Das höre ich gern«, raunt er mir zu. Ein Brennen lässt meine Pobacken glühen, während er langsam einen zweiten Finger in meinen Anus schiebt. Ich drücke meinen Rücken durch und schiebe mein Becken dichter zu ihm. 


»Einfach nur perfekt.« Langsam lässt er seine eingeölten Finger tiefer in mich eintauchen, bewegt sich sorgsam in mir auf und ab. 


»Dein Arsch ist einfach perfekt, wie du dich hingibst … und dieses unstillbare Verlangen in deinen Augen.« Mit zwei Fingern fickt er mich, bis seine freie Hand meine rechte Pobacke fest umfasst. So fest, dass ich wimmere. Er kann zärtlich sein, liebevoll, fürsorglich und zugleich wild, besessen und haltlos. Diese Mischung ist einmalig elektrisierend. 


Gefangen an dem Halsband bewege ich zu seinen Fingern meine Hüfte zu ihm, damit er mich weiter darauf vorbereiten kann. Das Knistern von einer Verpackung ist zu hören, sicher eines Kondoms, dann trifft mich ein fester Schlag auf die andere Pobacke. Gott, dieses Abenteuer mit ihm ist kaum in Worte zu fassen. Erniedrigt liege ich vor ihm, trotzdem weiß ich, dass er mir nichts tun wird, mir niemals Schmerzen zufügen wird, die ich nicht will. 


Mit seiner Schwanzspitze reibt er zwischen meine Schamlippen, reizt meine Weiblichkeit, sodass ich feucht werde, dann zieht er langsam seine Finger aus meinem Arsch. 


Mein Blut rauscht in den Ohren, als ich seine Eichel an meinem Anus spüren und ich es nicht erwarten kann, anal von ihm genommen zu werden. Er umfasst meine Hüfte, fragt, ob ich es wirklich will, und wartet auf mein Nicken. Einfühlsam führt er seine Härte langsam in mich ein, Stück für Stück, dass mir heiß wird. Ich spüre, wie er meinen Anusmuskel mit seinem großen Schwanz dehnt.

»Mon dieu!«, keuche ich, kralle das Bettlaken zwischen meinen Fingern zusammen und halte den Widerstand, damit er tiefer in mich eindringen kann. Noch immer spüre ich, dass ich bereits vor mehr als acht Stunden Analsex hatte. Deswegen ist alles empfindlicher. 


Als er komplett in mir ist, höre ich ihn »És a melhor« flüstern. Ich gewöhne mich an sein Glied in mir, bis ich die Augen schließe und erneut nicke, damit er sich in mir bewegen kann. Es gibt keinen schöneren Anreiz, als anal gevögelt zu werden und zugleich Finger meine Klit stimulieren. Für mich ist es die Vorstellung und das Gefühl, die mich schneller als vaginal zum Orgasmus bringen. 


Schneller werdend nimmt er mich mit tiefen ausfüllenden Stößen und lässt mich stöhnen und wimmern, obwohl er mir keine Schmerzen zufügt. Meine Nervenbahnen sind völlig überreizt, jede Berührung ein Lustkitzel.

Ich gebe mich jeder seiner Bewegungen hin und genieße es. Während er rhythmisch meine Klit reibt und zugleich seine Härte in mich stößt, überrennt mich die himmlische Hitze, lässt mich zittern und mich heiß werden, als läge ich in der Mittagssonne Brasiliens. Ich keuche dem seidigen Stoff entgegen und bebe, als ich stöhnend komme und dabei »Gott, Gabór!« rufe. Als wolle ich mich gegen den anschwellenden Orgasmus wehren, recke ich meinen Kopf in die Höhe und lasse mich weiter nehmen.

»Du bist der Wahnsinn, meine Kirsche.« Seine Stimme wirkt abgehackter, brüchiger, bis seine Hände meine Hüfte fest umfassen und er weitere Male gierig seinen Schwanz in mich rammt, bis er knurrend kommt. Das Lächeln, ihn ebenfalls in Ekstase gebracht zu haben, legt sich auf meine Lippen. 


Völlig erschöpft bette ich meine Wange auf das Kissen, hole tief Luft und schließe die Augen. Was für eine Nacht.



»Vielleicht lasse ich dich so schlafen?« Sofort reiße ich die Augen auf. 


»Das wirst du nicht tun. Die Klemmen beginnen bereits zu schmerzen und du willst sicher nicht dein Herzblatt erdrosselt morgen früh im Bett vorfinden.«

Mit einem »Hm«, das eher wie ein amüsiertes Lachen klingt, zieht er seine Härte aus mir. Er muss zuvor das Kondom abgerollt haben, bevor er neben mir liegt und ich mich auf den Rücken drehe. 


»Sie stehen dir ausgezeichnet. Vorhin konntest du auch problemlos mit ihnen schlafen.« Er zieht mich auf und küsst meine Nasenspitze. Seine Hand schmiegt sich warm um meine Wange, der ich mich entgegenlehne, dennoch blicke ich fest in seine Augen. 


»Ich sehe schon, ich bekomme dich nicht überzeugt.« 


Er klettert auf mich, löst die Klemmen um meine Brustwarzen und küsst jede einzelne, bis das Blut wieder in meine Knospen zurückgeflossen ist und der Schmerz nachlässt. Zum Schluss nimmt er die Spange um meine Klit ab, die sich geschwollen und gereizt anfühlt. Doch die Kette des Halsbandes löst er nicht. 


»Als kleine Lektion für das Übertreten meiner Anweisung von vorhin.«

»Hast du eine Meise?«, frage ich ihn perplex. Ich taste mit den Fingern die Kette nach einem Karabinerhaken ab, aber finde nur ein Zahlenschloss. 


»Code!«, verlange ich von ihm.

»Nein. Vergiss es. Warum sollte ich dir die Freiheit schenken, wenn ich die ganze Nacht mit dir nutzen kann?« Sein Blick ist durchtrieben, dennoch, weiß ich, würde er das nicht tun. »Schlaf gut, meine Senhora.« Meine Senhora? Mit einem Kuss auf den Lippen, dann seinen sanften Berührungen auf meinem Körper, zieht er mich an sich und schließt die Augen. Nicht sein Ernst?



Es mag für ihn reizvoll sein, neben einer gefesselten Frau zu schlafen, aber … »Mach sofort die Augen auf. Drogenbaron hin oder her, aber ich schlafe nicht gefesselt neben dir.«

»Du bist bereits gefesselt, eine andere Option lasse ich dir nicht. Es sollte außerdem eine neue Probe für dich sein, dich in die Rolle einer Sub einzufügen.«

»Tja, wenn das die unvergessliche Nacht sein sollte, indem du mich wie einen Hund neben dir schlafen lässt –«.

»Dir gefällt es«, flüstert er neben mir mit geschlossenen Augen und diesem selbstherrlichen Lächeln auf den Lippen, in das ich mich verliebt habe. Ich atme seinen herben Duft ein. Warum hat er recht? Erkennt er es an meiner Stimme? Ich finde es schon interessant, nur ohne vorgewarnt zu werden, habe ich mir diese gemeinsame Nacht nicht vorgestellt. 


»Dorme, bem, minha cereja.« Warum grinst er selbst noch mit geschlossenen Augen? Kurz darauf höre ich seine gleichmäßigen Atemzüge. 


»Ich wünschte, du würdest morgen früh nicht vor mir aufstehen«, flüstere ich leise, weil er bisher jeden Morgen vor mir aufgestanden ist. Kein einziges Mal sah ich ihn neben mir im Bett liegen, als wir eine Nacht verbracht haben. Kurz zucken seine Mundwinkel. Er hat mich gehört und verhöhnt mich selbst mit geschlossenen Augen. 


Ich schaue ihm eine Weile, als ich mir sicher bin, dass er schläft, beim Schlafen zu, ohne ihn zu wecken. Er sieht so friedlich aus, wenn er schläft. Vorsichtig hebe ich meine rechte Hand und schiebe eine Haarsträhne aus seiner Stirn, küsse seine Lippen und schmiege mich dann an seine Seite, bevor ich ebenfalls wenige Minuten später in einen tiefen, ruhigen Schlaf sinke.




KAPITEL 8
 

Die schleierartigen Wolken ziehen sich wie Nebel um uns, während ich mich verkrampft wie ein Mauerblümchen vor der Premiere ihres Lebens am Sitz festklammere. Gott, wenn ich das überlebe, werde ich den Boden zu meinen Füßen küssen. 


»Sie sieht wieder aus, als würde sie gleich kotzen«, dröhnt es durch das Headset, sodass ich die Augen zusammenkneife. Schnell schweift Gabórs Blick zu mir. 


»Oh Gott, schau hin, wohin wir fliegen, nicht zu mir. Ich will noch nicht sterben!«, sage ich ungehalten und deute mit dem Zeigefinger nach vorn, während Miguel hinter uns lacht. 


Wie kann man diese Durchsagen ausstellen? Es würde mir die Situation um einiges erleichtern, würde Miguel hinter mir nicht ständig in ein Gelächter ausbrechen. Verärgert drehe ich mich zu ihm.

»Hör auf zu lachen, sonst übergebe ich mich wirklich – und zwar auf deinen Schoß«, warne ich ihn und lächele. Doch mein Lächeln muss eher dem eines nörgelnden Rentners gleichen.

»Sch, beruhige dich, Odette. Genieß die Aussicht und lass dich nicht von dem lauten Propellerlärm ablenken. Es hört sich schlimmer an, als es ist.« Gabór will mich beruhigen, hebt tatsächlich seine rechte Hand vom Steuerknüppel, um nach meiner linken Hand zu greifen und sie dann auf den Knüppel zu legen. 


»Nein, komm, lass die Scherze. Ich kann das nicht –«.

»Geil, jetzt werden wir alle sterben«, sagt Miguel hinter mir und verunsichert mich noch mehr, bevor Gabórs Augen meinen Blick auffangen. 


»Du schaffst das. Du lenkst bereits ab jetzt das Flugzeug. Es sieht schwieriger aus, als es ist. Versuch es – sachte.« Das Wort sachte klingt fast wie: wenn nicht, stürzen wir ab, das Flugzeug wird in einem mörderischen Tempo in dem Wald unter uns in tausend Stücke zerschellen. Zittrig will ich meine Hand wieder von dem Knüppel nehmen, auch wenn mir Gabór zu Beginn einige Steuerungselemente und Instrumente wie Fahrtmesser, Kompass und Höhenmesser erklärt hat, leide ich seit dem Einstieg unter einem Blackout. 


»Ich kann das nicht, wirklich nicht. Das ist was für Männer.« Ich schüttele den Kopf, will weiter meine Hand unter seiner zu mir ziehen, aber er gibt sie nicht frei. 


»Du kannst das, überwinde deine Angst. Ich bin bei dir und werde mich sicher nicht leichtsinnig von einer Blondine in den Tod stürzen lassen. Vertrau mir.« Blondine? Er weiß, wenn er mich reizt, kann ich abschalten, aber nicht in diesem Moment.

Meine Glieder zittern weiterhin, wie früher der linke Fuß auf der Kupplung bei meiner Fahrschulprüfung. Der Moment kommt dem sehr nahe. Unter uns erstreckt sich eine dunkelgrüne Masse aus unendlich vielen, fast kein Ende nehmenden Wäldern, durch die sich dunkle Flüsse schlängeln. 


Zwischen den Lippen hole ich tief Luft, lasse mich von Gabórs Hand kontrollieren und höre ihm zu, bevor er meine Hand bewegt. Sofort folgt das Flugzeug meinen Anweisungen und ändert den Kurs. Nach circa fünf Minuten fühlt es sich zunehmend besser an, befreiender und das ängstliche Gefühl flaut ab. 


»Gar nicht mal so übel, wir werden aus dir noch eine erstklassige Pilotin machen. Alles braucht seine Zeit.« Er lächelt neben mir, bevor ich meine Hand unter seiner herausziehe, weil er zum Sinkflug ansetzen will. 


»Ich kann es schon vor Augen sehen«, unterbricht uns Miguel, »wie Odette deine Lieferungen knallhart über die Grenze fliegt und mit ihrem unschuldigen Blick jeder Kontrolle entgeht. Gar nicht mal so übel die Idee. Wer glaubt schon, eine Blondine würde Drogen schmuggeln. Dir steht eine erstklassige Laufbahn bevor. Wozu an einer Stange tanzen, wenn du mit nur einem Flug das Zehnfache pro Stunde verdienst, wenn nicht sogar mehr«, überlegt er laut hinter mir und tätschelt meine Schulter. 


»Miguel, lass das!«, fährt ihn Gabór an. »Sie soll aus dem Kartell rausgehalten werden.«

»Klar, sie steckt ja nur als Mitwisserin mittendrin.«

»So langsam lässt es mich daran zweifeln, ob es eine gute Idee war, dich mitgenommen zu haben.« Gabór blickt flüchtig zu mir, während sich die Nase der Maschine immer weiter dem Boden zuneigt. In seinen Augen kann ich sehen, diesen Moment lieber allein mit mir genießen zu wollen als mit dem Clown auf der Rückbank. 


»Hey, es war meine Idee, Odette den Dschungel zu zeigen, also spiel dich nicht so auf.«

»Ihr seid wie Kinder, wisst ihr das? Wie ihr dieses illegale Verbrechen leiten könnt, ist mir manchmal ein Rätsel«, frage ich mich selbst und schaue von Miguel zu Gabór. 


»Jetzt wird sie frech, kaum dass sie einen Knüppel anfassen durfte.« Miguel grinst hämisch, hebt amüsiert seine Brauen in die Stirn und scheint an etwas anderes zu denken als an die Steuerung des Flugzeuges, als er aus dem Fenster blickt. Das ist so typisch, dass er sofort an Sex denken muss. 


»Solange es kein anderer ist außer meiner, habe ich nichts dagegen«, fügt Gabór konzentriert hinzu, aber grinst schief, während er eine schmale Landebahn hunderte Meter vor uns anvisiert. Unruhig rutsche ich von den festen Schlägen auf meinen Po auf dem Polster hin und her. Ich kann noch jetzt das leichte Brennen spüren. Die Nacht war einfach unglaublich, auch wenn Marisas Gesicht heute Morgen am Frühstückstisch alles andere als unglaublich war. Sie hat sicher auf Gabórs Anweisung gewartet, die Nacht bei ihm zu verbringen. Ganz sicher, und nun ist sie verschnupft darüber, dass sie letzte Nacht allein schlafen musste – was sie versucht hat zu verbergen. 


Wie es die nächsten Tage ablaufen wird, bleibt abzuwarten. Nur eines steht für mich fest: Ich werde Gabór nicht mit ihr teilen. Er hat mich heute Morgen darauf angesprochen, dass wir, wenn wir wieder auf Noyus sind, reden müssen. Ich mag diese Art von Gesprächen nicht, aber nur so weiß ich, woran ich in Zukunft bin. 


Geschmeidig, ohne ein bedrohliches Schwanken setzt Gabór die Maschine auf die Landebahn, neben der sich eine Halle befindet, auf. 


Kaum dass die Maschine zum Stehen gekommen ist, atme ich auf. 


»War doch halb so schlimm, nicht wahr?«, fragt mich Gabór, nachdem er einige Hebel und Schalter bedient hat. Miguel entriegelt die Tür neben mir und hilft mir auszusteigen, noch bevor ich das Headset abgenommen habe. 


»Nein, es war – wenn auch anfangs gewöhnungsbedürftig – aufregend.«

»Das freut mich zu hören«, antwortet er, als er vor mir steht. 


»Senhor Márquez«, begrüßt uns eine laute mit Euphorie geladene Männerstimme von Weitem. 


»Wie ich Domingo vermisst habe«, platzt es aus Miguel heraus, der eilig auf ihn zugeht und den Mann mit dem kurzen Haar begrüßt. 


»Darf ich vorstellen, Domingo Veraz, das Kontrollgenie der Landebahn hier an der Grenze Brasiliens.« 


»Und mich scheinst du vergessen, vorzustellen?« Hinter Domingos großer Gestalt tritt eine Frau in meinem Alter hervor, die eine schwarze kantige Brille trägt und deren Haar zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden ist. Sie macht einen korrekten, intelligenten Eindruck auf mich. »Aber ich nehme es dir nicht übel, Miguel, nichts kommt auf deinen Freund Domingo. Sobald du ihn siehst, ist alles flachgelegt. Also ich meine, oje, warum muss ich immer zweideutig daherplappern.« Die Frau tritt mit einem breiten Lächeln auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Pilar, Laborantin, Lebensretterin und unterbezahlte Frau, die für gewisse Dienste herhalten muss.«

»Etwa Sex?«, frage ich und greife nach ihrer Hand.

Gabór lacht neben mir und flüstert mir ins Ohr: »Sie besitzt einen scharfen Verstand, nur manchmal spricht sie, ohne zu denken.«

»Nein, natürlich nicht, was sage ich. Gewisse Dienste wie den Import über die Grenze als medizinische Fracht auszuweisen, schließlich will ich, dass meine Produktion heil ankommt, ohne von dem Militär beschlagnahmt zu werden, die es ohne Reue weiterverkaufen.«

»Unterbezahlt?«, meckert Miguel. »Nach mir erhältst du die wohl besten Vergünstigungen oder Urlaubszeiten, beschwer dich nicht, Kleine. Wir wissen deine Arbeit zu schätzen.« Sie runzelt ihre Stirn, stemmt ihre Hand gegen Miguels Brust und schiebt ihn ein gutes Stück rückwärts, während sie redet.

»Ich bin die eigentliche Akteurin; während du am Morgen nicht weißt, was du zum Frühstück essen sollst, habe ich bereits vier Stunden im Labor gearbeitet, du Revolverträger.« Miguel verzieht etwa zehn Meter hinter uns, die die kleine Frau ihn zurückgedrängt hat, verkrampft sein Gesicht.

»Schon gut, schon gut, du bist weltklasse. Du bist unentbehrlich für uns«, will Miguel sie umstimmen. Gabór beobachtet beide mit einem Grinsen. »Und leicht aufbrausend, das habe ich vergessen zu erwähnen, dafür im Charakter ein Diamant. Stehen die Jeeps bereit?«, fragt er nun Domingo, der sich am Kopf kratzt, als er Miguel und Pilar bei ihrem kleinen Machtspielchen beobachtet. 


»Ähm, ja, gleich drüben hinter der Halle. Sie freuen sich schon, dass du sie nach drei Monaten begrüßen möchtest.«

»Wer freut sich?«, will ich wissen und schaue zu Gabór auf. 


»Meine Mitarbeiter.« Er zwinkert mir kurz zu, als sei es selbstverständlich, nun das zentrale System der Drogenproduktion zu betreten. Oh Gott, worauf habe ich mich eingelassen. Doch Pilar wirkt ziemlich interessant in ihrer Art. 


In dem offenen Jeep, in dem mir die Hitze zu schaffen macht, sodass ich mir mit einem Magazin, das ich mitgenommen habe, zufächele, sitzt Pilar in ihrer hellen kurzärmeligen Bluse und langen dunkelblauen Stoffhosen mir gegenüber und mustert mich scharf. »Und du bist jetzt die Neue?«

»Neue?«, wiederhole ich mit hochgezogenen Brauen, als der Jeep im freigeschlagenen Dickicht des Dschungels über Wurzeln humpelt, dass es meinen Magen durchschaukelt.

»Du weißt schon, was ich meine, die Geliebte?« Sie fuchtelt mit der rechten Hand in der Luft herum. »Die Abwechslung im Bett? Die, um die Gabór ein Geheimnis gemacht hat. Glaub mir, es spricht sich schneller in unseren Kreisen herum, als dir lieb ist.« Sie wirkt nur neugierig, etwas aufdringlich, aber nicht bösartig, trotzdem finde ich die Frage sehr direkt und persönlich. Ich lasse das Magazin auf meinem Schoß sinken. 


»Ich denke nicht …« Sie ist die Pilar, mit der Gabór angeblich vor Wochen etwas laufen hatte. Und gerade habe ich nicht das Bedürfnis, mit ihr über Sex oder Liebschaften zu reden. Gabór hört uns nicht, weil er auf dem Beifahrersitz sitzt und mit Domingo redet, der den Jeep fährt. 


»Verschreck sie nicht, du Chemiegenie.« Miguel legt seinen Arm um meine Schulter. 


»Sie sieht nicht verschreckt aus. Eher misstrauisch. Was hast du mit ihr gemacht?«

»Gar nichts«, erklärt Miguel genervt. »Was sollte ich mit ihr gemacht haben? Es kann nicht jeder so bissig sein wie du. Kümmere dich lieber um deine Moleküle, Kutikula deiner Pflanzen und Zellwachstum, Sonneneinstrahlung und Reife der Pflanzen, als mich zu fragen, was ich gemacht habe.«

Sie lächelt. »Du weißt immer noch nicht, was ich den gesamten Tag mache. Ich schau nicht den Pflanzen beim Wachsen zu, du Idiot!« Ein Tritt gegen sein Schienbein lässt ihn aufheulen. 


»Wie ich dich vermisst habe, du Biest!«, jault Miguel neben mir auf und faucht sie an: »Überleg dir, wen du hier trittst! Es könnte dein letzter Tritt gewesen sein!« Wirsch reibt er sich sein Schienbein. Der Tritt hat eindeutig gesessen. 


Ihre dunklen Augen strahlen vor Begeisterung. »Das weiß ich ganz genau. Ich soll dir liebe Grüße von deiner Mutter ausrichten, sie würde sich sehr über einen Besuch von dir freuen und nicht nur über Barbeträge. Du hast ihren Geburtstag vergessen!«

»Was hast du mit meiner Mutter zu schaffen?« Miguels Gesichtszüge verfinstern sich. »Odette, hältst du dir mal eben die Ohren zu, das wird privat.« 


»Nein, sie soll ruhig hören, dass ihr Lieblingssohn jede Verabredung absagt, dass er Besseres zu tun hat, als sie zu besuchen.«

»Scheiße, jetzt wird es peinlich. Halt die Klappe, Pilar, oder ich werfe dich aus diesem Jeep.« Miguel erhebt sich neben mir, würde sie aber nicht wirklich aus dem Wagen befördern. Ich kann die Situation nur mit einem fragenden Blick verfolgen, ohne einzugreifen. Die Frau ist wirklich der Knaller. Jetzt weiß ich, warum Miguel so lange gezögert hat, mitzufliegen.

Gabór dreht sich zu uns um. »Was soll das werden?«, fragt er Miguel, der Pilars Arm geschnappt hat, die ihn anlacht.

»Haltet an, ich will das hier klären. Du hast sie verärgert und ich bekomme den Frust ab? Hallo?! Geht’s noch? Ich habe nichts gegen dich, Pilar, aber du gehst mir mit diesem Gequake auf den Geist. Entweder bist du ruhig oder faltest den Richtigen zusammen.«

Autsch! Sofort verstummt sie und schaut an mir vorbei auf die uralten Baumstämme des Regenwaldes.

»Das werde ich tun«, murmelt sie und schaut zu Gabór. Wahrscheinlich war es ein Fehler mitzufliegen, obwohl es sehr amüsant ist, was ich beobachte, dass es mir schwerfällt, nicht zu lachen. Den Rest der Fahrt wird geschwiegen, bis wir mit dem Jeep vor drei großen Hallen vorfahren, die geschickt unter hohen Bäumen mit grünen Dächern versteckt stehen. Ich sehe um die zehn Menschen, die davor Lieferwagen oder Quads fahren. Besonders fallen mir die Fässer auf, die aneinandergereiht in der geöffneten Halle stehen, und die geernteten Blätter, die auf einen Haufen aufgeschüttet wurden. 


»Du hast so etwas noch nie gesehen, richtig?«, fragt mich Pilar, als mir von Miguel aus dem Wagen geholfen wird. Nein, um ehrlich zu sein, übertrifft das hier meine Vorstellungen.

»Natürlich hat sie das nie gesehen.«

Gabór unterbricht uns. »Entschuldigt mich kurz, ich würde zuerst mit Juan reden wollen.« Er schaut in meine Richtung. »Bleib bei Pilar. Solltest du Fragen haben, frage sie alles, was du wissen willst.« Mit ihr werde ich allemal fertig, doch ob Miguel bis dahin noch aufrecht laufen kann, bleibt abzuwarten.

»Okay, werde ich tun.« Schon geht er an den Hallen vorbei auf ein Wohnhaus zu, das sich mitten im Regenwald befindet. Wahnsinn. Es ist eine völlig fremde Welt für mich, zugleich schleicht sich ein ungutes Gefühl in mir ein, weil ich jetzt von Satelliten beobachtet werden könnte, zum anderen treibt mich die Neugierde, wie Kokain hergestellt wird. 


»Ich führ dich gerne herum. Miguel, kommst du mit?«, fragt Pilar Miguel, der sein Smartphone studiert.

»Nein, lass mal. Ich kann in deiner Anwesenheit keinen klaren Gedanken fassen. Wehe, du krümmst ihr ein Haar oder ertränkst sie in Benzin, dann wirst du deine zwei Schwestern nicht mehr wiedersehen«, sagt er scherzhaft. 


»Was finden sie alle an dir? Gabór hätte mir von dir erzählen sollen«, wispert Pilar und senkt ihren Blick zu Boden. »Wollen wir zum eigentlichen Akt übergehen?«, fragt sie mich dann schließlich. »Also ich wollte sagen, zum eigentlichen Geschehen.« Es ist wirklich schwierig, nicht bei ihren zweideutigen Sätzen lachen zu müssen, sodass ich meine Hand vor die Lippen presse und einen Reizhusten vortäusche. 


»Gerne. Woher kannst du so gut französisch?«, will ich als Erstes wissen.

»Ich kann sieben Sprachen, fließend, das liegt daran, dass meine Mutter gebürtige Engländerin ist, mein Vater Peruaner. Alles sehr verworren, aber ich hatte die beste Ausbildung. Ich hab ein Diplom in Chemie, Biologie und Wirtschaft. Reden wir nicht über mich, sondern über das, was hier passiert.«

Gabór ist nirgends mehr zu sehen und Miguel steht abseits vom Jeep. Neugierig beäugen mich einige Mitarbeiter mit Schwielen an den Händen, die mir kaum verborgen bleiben. Hier beginnt also alles. Blätter werden wie bei einer Getreideernte zusammengetragen, die von einer Pflanze mit einem lateinischen Namen stammt – der mir wieder entgangen ist, kaum, da ich ihn gehört habe.

Sie überfordert mich mit ihren ganzen wissenschaftlichen Worten und steht vor mir, als müsste sie mir beweisen, wer von uns beiden die Intelligentere ist. Das hat sie gar nicht nötig. Ich schmunzele vor mich hin, aber ich will sie nicht kränken. Nein, stattdessen höre ich mir den Vorgang der Herstellung interessiert an. 


»Die Blätter werden hier zusammengetragen und von Rojan mit einer Sense gehäckselt, so fein wie möglich, das ist sehr wichtig. Danach wird Zementstaub über die Blätter gestreut, um das gebundene Alkaloid freizusetzen. Nach der ersten Schicht folgt die zweite, das siehst du hier.« Das Fass, das vor mir steht, verbreitet einen beißenden Geruch, sodass ich die Nase rümpfe. »Benzin wird hinzugegeben. Wenn man es verrührt, heißt es Panschen. Sieht ekeliger aus, als es ist. Und nach mehreren Stunden sieht es so aus …« Sie greift nach meiner Hand und zieht mich zu anderen Fässern, die in der Halle stehen. »Gelblich, wie, na wie … Bier, was ihr sehr oft trinkt. Im Anschluss folgt Salmiakgeist und es entsteht eine gummiartige Masse. Das Rezept ist streng geheim, nicht dass ich dir nicht trauen würde, aber Gabór verrät es nicht oder besser will es nicht verraten, wie das Coca-Cola-Unternehmen.« Sie redet begeistert von ihrer Arbeit und zeigt mir andere Fässer, in denen die braune, verwaschene Masse zu sehen ist. Alles sehr interessant, aber ich frage mich gerade wirklich, was ich hier mache. Sie spricht in solcher Euphorie davon, als ständen wir in einer exquisiten Modeboutique, während in meinen Gedanken mehrmals das Wort »illegal« aufflackert. Aber für sie scheint es das Gewöhnlichste auf der Welt zu sein. Schließlich ist es ihr Job, den sie jeden Tag verrichtet.

»Wirklich sehr interessant, ehrlich, ich dachte immer, die Blätter werden pulverisiert und gelangen so in die Clubs.«

Ihr Nasenrücken kräuselt sich anhand meiner Unkenntnis. 


»Nein, es ist ein langer Prozess, bis das entsteht, worum sich die Konsumenten reißen. Denn die getrocknete Paste, die aus der Masse hier entsteht, ist leider nicht hitzebeständig und wird in eine andere Station überführt, in der sie von Pflanzenspuren und Salzen mit Aktivkohle und später mit Kaliumpermanganat gesäubert wird. Danach – erst danach hat Kokainbase einen Reinheitsgrad von 90 Prozent, wie wir sie brauchen, und kann in den USA auf 30 Prozent gestreckt verkauft werden.« 


Alles klar, ich hatte wohl die letzten Jahre im Chemieunterricht gepennt. Das ist mit Abstand das Verrückteste, worin ich verwickelt bin. Wie soll ich das jemals bei einem Verhör erklären?

»Und dann wird die Ware sicher kalkuliert, verpackt, gewogen, katalogisiert mit Scanschildern versehen und an den Adressaten versandt wie in einer Supermarktkette«, zähle ich laut auf, woraufhin sie ihre Brille auf ihrer Nase anstupst und mir entgegennickt.

»Ganz genau. Clever. Also siehst du, es ist kein einfacher Job. Hier auf den Plantagen findet die meiste Arbeit statt, während sich Gabór und seine Männer irgendwo im Paradies ausruhen, ihr Vermögen verwalten und neue Partner anwerben und man nie weiß, wo er genau ist, mal in Brasilien, mal in Peru auf seinem Anwesen oder in einem seiner drei Appartements. Morgen soll bereits ein eintausend Kilo Posten über die Grenze geflogen werden, um die Zollpolizei abzulenken. Ein geschickter Schachzug, um die eigentlichen fünftausend Kilo einzuschleusen, während die Polizei damit beschäftigt ist, die beschlagnahmte Ware zurückzuverfolgen. Es macht mehr Arbeit, als sie sich vorstellen können. Wusstest du, dass ein Kilo mit einem Wert von 5.500 Dollar, sobald er über die Grenze geflogen ist, auf über 30.000 Dollar in den USA steigt? Unvorstellbar. Du schaust ziemlich blass aus«, stellt sie plötzlich fest. Ihr Blick wandert von den Fässern zu mir.

»Ich …« Sprachlos von ihrer Schilderung räuspere ich mich. »Ich dachte nicht, dass das alles sich in solch einem Rahmen abspielt. Wird niemand darauf aufmerksam?«

»Aber sicher. Dafür nutzt Gabór die Armut dieses Landes zu seinem Vorteil: Jeder, der einen Polizisten, eine Bedrohung bemerkt, informiert uns. Sie sind wie Späher, die für uns ihre Augen aufhalten und dafür reichlich belohnt werden. In ihren Augen ist Márquez ein Robin Hood, ein Held der Armen. Während das Jade-Kartell im Westen Brasiliens damit beschäftigt ist, mit ihrer sadistischen Ader kaltblütig Menschen, Politiker, Polizisten, Journalisten und die Richterschaft zu ermorden, um sich mit Gewalt ihre Herrschaft zu sichern, geht das Suyon-, Mosaim- und Caolar-Kartell durchdachter vor, um mit den Politikern zu verhandeln. Sie haben einen ausgeprägten Geschäftssinn. Na gut, manchmal wird auch einem, der nicht will oder dem die Summen nicht passen, mit dem Leben gedroht, aber ansonsten fügen sie sich recht schnell, um sich ihren Schutz zu erkaufen. Das war bereits das Leitbild von Senhor Roberto Márquez, das Gabór strategisch fortführt. Er will das Land nicht korrumpieren oder unterwandern, sondern ihm zum Aufstieg verhelfen. Neben Krankenhäusern, modernen Jugendzentren, Schulen und Parks, die er anlegen ließ, hat er sogar eine vier Millionen teure Villa in Miami Beach, gleich neben einem namhaften Musikmanager – jetzt ist mir tatsächlich sein Name entfallen. Ich lese nicht ständig diese billigen Popstar-Magazine. Er hieß Feodor, Timothy – nein, warte, ich komme gleich drauf … Er begann mit einem M…« Wild in der Luft schnippend sucht sie nach dem passenden Namen, während ich kaum atmen kann. Das übersteigt völlig meine Vorstellungen, was sie in nur wenigen Minuten erzählt hat. 


»Michael Moor«, höre ich hinter uns Gabórs Stimme leicht angespannt. Ich zucke zusammen, als wären wir ertappt worden. 


»Ja genau, so hieß er.« Pilar blickt an mir vorbei in seine Richtung, als ich mich umdrehe. »Habe ich deinen Rundgang befriedigend vorgetragen? Also ich meine – scheiße, ich meine nicht befriedigend, sondern zufriedenstellend. Peinlich, warum rede ich immer solchen Blödsinn«, wispert sie leise vor sich verlegen hin. Ihre Wangen laufen bei ihren unüberlegten Worten rot an, dass sie wegsehen muss und plötzlich mehr an dem Inhalt der Fässer als an Gabórs Anwesenheit interessiert ist.

Irgendwie tut sie mir leid, weil ich fühle, wie nervös sie meine und Gabórs Anwesenheit macht. Und zugleich erscheint mir die Vorstellung völlig absurd, dass er etwas mit diesem cleveren Mädchen gehabt haben könnte. Sie ist Mitte zwanzig, hübsch, aber in meinen Augen nicht die passende Partnerin für einen Drogenbaron.

»Hervorragend, besser, als ich es hätte machen können. Sie hätte nichts davon zu erfahren brauchen, Pilar!« Die Klangfarbe seiner Stimme ändert sich rapide. 


»Oh … sie …« Pilar blickt entsetzt in meine Richtung und deutet auf mich. »Sag nicht, sie wusste nichts von alldem. Gott bewahre. Vergiss alles wieder, bitte«, quasselt sie auf mich ein. »Ich dachte, also … sie wüsste, worauf … ich meine, auf wen sie sich einlässt?« Sie stellt die Frage in meine Richtung und zieht ihre hübschen Augenbrauen zusammen. Sie hofft, dass ich ihr beistehe, doch ich kann nur den Kopf schütteln. »Etwa nicht?«, piepst sie in einer hohen verschreckten Stimmlage hervor. 


»Dafür dürfte es zu spät sein, Pilar. Wenn ich dich um einen ausführlichen Bericht über meine aktuelle Wohnsituation, meine Einkünfte oder die Zahlen der Lieferungen gebeten hätte, hätte ich dir Bescheid gesagt. Würdest du mich kurz begleiten?« Er schaut von Pilar, die nun ihre Brille abgenommen hat und sie verlegen putzt, zu mir.

»Gern, aber ich will nicht die Geldberge sehen«, stelle ich klar, weil mir das zu viel an diesem Tag wäre.

»Welche Geldberge? Ich wollte dir die aufgetürmten Goldbarren in der Nachbarhalle zeigen.« Er zieht mich auf und grinst knapp. »Komm, denn das hier …« Er deutet auf die Fässer. »…  solltest du nicht detailliert erklärt bekommen und den Rest ebenfalls nicht.« Sein Blick wandert scharf zu Pilar. Rest? Er bezeichnet es als Rest, die arme Bevölkerung auf seine Seite zu ziehen und Politiker zu bestechen?



»Soll das bedeuten, mein Job, das hier zu überwachen und zu kontrollieren, sei nicht wichtig?« Pilar macht einen Schritt auf ihn zu und funkelt ihn mit ihren großen Augen böse an. »Du hättest mich wenigstens zurückrufen können. Das wäre nicht zu viel verlangt gewesen. Nein, es wäre aufrichtig gewesen.« 


Die Verletztheit in ihrer Stimme ist kaum zu überhören, dennoch ist sie freundlich zu mir, was sie nicht sein sollte, wenn Gabór sie meinetwegen versetzt hat. Ich wüsste nicht, ob ich mich an ihrer Stelle ebenfalls so verhalten hätte.

»Es tut mir leid«, sagt er auf Portugiesisch. »Du bist eine Topmitarbeiterin, ohne dich, deinen Perfektionismus und Kontrollwahn ständen wir nicht so weit oben auf der Liste.« Etwa der Liste im Forbes Magazin als einer der reichsten Männer der Welt oder auf der internationalen Fahndungsliste? »Selbst Escobar hätte solch eine Mitarbeiterin nicht verdient.«

»Escobar war ein Träumer, der größenwahnsinnig wurde. Außerdem sagst du das sicher zu den anderen Laborantinnen auch.« Plötzlich schnieft sie. Es gibt weitere Felder und Labore? Himmel, wahrscheinlich habe ich den Umfang seines Jobs einfach unterschätzt.

»Nein, nur zu dir. Das versichere ich dir.« Er schaut ihr einfühlsam entgegen und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Jetzt sei nicht enttäuscht, dass es zwischen uns nicht geklappt hat. Ich bin feige, wenn es um solche Dinge geht, aber ich wollte dir zu keinem Zeitpunkt wehtun.«

Wie ehrlich er mit ihr spricht, auch wenn ich nicht jedes Wort verstehen kann, beeindruckt mich sehr. Ich stehe neben ihm, als er versucht, Pilar klarzumachen, dass das, was zwischen ihnen war, vorbei ist. Ich bin völlig fehl am Platz.

»Ich sollte gehen«, sage ich entschlossen, weil ich bei dem Gespräch nicht dabei sein sollte. Schnell stopfe ich meine Hände in die Taschen der Hotpants und suche den Ausgang auf.

»Warte vor der Halle und geh auf keinen Fall allein in den Wald«, weist mir Gabór an. Ich nicke und verlasse die dunkle Halle, die nur mit künstlichem Licht beleuchtet ist. 


Vor der Halle verfolge ich die Mitarbeiter, die weitere Ernten in die Nebenhalle tragen. Ich würde zu gern wissen, wie viel Gabór an diesem Tag verdient hat. Wie viele Dollar er mit diesem Ertrag eingenommen hat. Andererseits – nein, ich möchte es nicht wissen, denn es würde mich nur weiter in den Strudel dieser kriminellen Geschäfte hineinziehen.

Zwischen den Bäumen und dem Gebüsch vor mir sehe ich patrouillierende Wachen, die in dunkler Kleidung mit Maschinengewehren die Gegend erkunden. Ich sehe Laster mit weiß abgepackten Paketen, sehe die Waffen, die Spione, die Mitarbeiter, als ich mich umblicke. 


»Komm mit«, raunt mir eine Stimme ins Ohr. Miguel. Ich wende mich zu ihm um.

»Wohin? Ich soll hier auf Gabór warten.«

»Seit wann hörst du auf ihn? Los, komm, ich will dir etwas zeigen.« Seine braunen Augen funkeln mir entgegen, als er nach meiner Hand greift. 


»Gut, aber nicht lange.« Wir laufen ein Stück über einen eingetrampelten Weg direkt an den Wachen vorbei in die Wildnis. Immer noch denke ich über Pilars Worte nach und kann sie kaum begreifen. Die feuchte Hitze macht mir mehr zu schaffen, als ich dachte. Selbst in dem kurzen schwarzen Top und den Hotpants schwitze ich nach nur wenigen Schritten und wische mir den Schweiß von der Stirn, während es Miguel nichts auszumachen scheint.

»Wo willst du hin?«

»Mit dir abgelegen reden.«

»Das soll wohl ein Scherz sein? Wir können hier reden, Miguel, dazu muss ich nicht in die Wildnis.« Ich stemme meine Füße in die Humusschicht, hole gleichmäßig Luft und lausche dem lauten Vogelgezwitscher über mir. Ich glaube sogar, Papageien gesehen zu haben. Der Schweiß rinnt an meinen Augenbrauen vorbei, läuft über meine Wange und tropft auf den Boden.

»Nein, ich möchte mit dir reden und dir etwas zeigen.« Warum ist er so geheimnisvoll?

»Bei den Insekten, die hier nur so wimmeln, möchte ich keinen Sex, damit das geklärt wäre.«

»Du bist so verklemmt geworden, weißt du das? Was stört dich eine Ameise oder ein Käfer, wie …« Er dreht sich zu einem uralten Baum um und hält mir im nächsten Moment einen großen, dunkelschwarz schimmernden Käfer mit einem mächtigen Geweih entgegen, vor dem ich schreiend zurückweiche. »Das arme Kerlchen sieht doch gar nicht so hässlich aus.«

»Setz ihn ab, sonst rede ich kein Wort mehr mit dir.« Das Tier sieht so gigantisch groß aus, ist über zehn Zentimeter lang, dass ich mich frage, wie ich ihn übersehen konnte. Was wimmelt noch um mich herum, was ich nicht sehe? Tödliche Schlangen, bluthungrige Reptilien, giftige Spinnen oder toxische Frösche? Ich schüttele mich und starre den großen Käfer an, der seine Fühler bewegt. Im Prinzip habe ich nichts gegen Insekten, nur wenn sie so groß sind, dass ich sie sehen kann, schon.

»Hast du gehört?« Er redet mit dem Käfer. »Sie kann dich nicht leiden. Schade, denn wenn sie wissen würde, wie selten du bist, würde sie anders über dich denken.« Ich sehe ihm an, dass er wirklich ein Kind des Regenwaldes ist, einer, der in der Natur aufgewachsen ist. In ihm sehe ich den Jungen, der er früher einmal war, auch wenn ich ihn nicht kannte. Und frage mich zugleich, wie es dazu kommen konnte, dass aus ihm ein Mitglied des Verbrechens geworden ist. 


»Nimm den Herkuleskäfer. Er beißt nicht. Nur wenn ich es ihm befehle.« Grinsend sieht er mich an. Er greift nach meiner rechten Hand und setzt den Käfer, der wirklich nicht hässlich aussieht, auf meine Innenfläche. Zäh bewegt er seine eckigen Beine auf meiner Hand, dass ich mich zusammenreißen muss, ihn nicht abzuschütteln. Er liegt ungewohnt schwer auf meiner Hand, was sich seltsam anfühlt. Und dieses Geweih – verdammt, es sieht aus wie eine bedrohliche Waffe. 


»Und? Halb so schlimm, oder? Stell dir vor, es wäre ein Eichhörnchen oder Kaninchenbaby.«

Vorsichtig hebe ich meine andere Hand und streiche mit der Fingerkuppe über den Rücken des Käfers, der ruhig hält. 


»So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüstere ich.

»Alles, was neu ist, macht uns zu Beginn Angst, minha querida. Dir geht es ebenfalls so. Aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran, mit der Zeit ist es einem nicht mehr fremd, neu oder anders.« Ich hebe meinen Blick, schaue ihm lange in seine Augen und versuche nun zu verstehen, warum er mir das zeigt. Hat er Pilar und mich vor der Halle belauscht?

Plötzlich werden wir von einem Klingelton unterbrochen. Miguel stöhnt genervt, dreht sich um und zückt sein Handy. 


»Daniel«, sagt er, als er rangeht. »Was gibt es?«

Eine kurze Pause. »Ah, okay, verstehe. Ich richte es Gabór aus. Oder du erreichst ihn vor mir … Stimmt, er ist gerade beschäftigt. Ich richte es lieber aus … Du kannst in der Zwischenzeit eine Adresse herausfinden. Até logo.« Schon hat er aufgelegt, während ich den Käfer vorsichtig auf dem Boden abgesetzt habe.

»Was ist passiert?«

»Er hat den Drohbrief deiner Freundin gestern von Gabór erhalten. Per Eilexpress, sie scheint echt Panik zu haben. Und er hat Fingerabdrücke entdeckt, von denen ich mal ausgehe, dass sie nicht nur deiner Chefin gehören.«

»Dann werden wir also herausfinden, wer mir diese Briefe geschickt hat?«, frage ich ihn.

»Ja, werden wir.«

»Derjenige kann sich auf etwas gefasst machen.« 


Mit einem Schimmer in den Augen atmet er geräuschvoll die modrige, dumpf riechende Waldluft ein. »Du wirst ihn nicht allein zur Rechenschaft ziehen, damit das klar ist, das ist zu gefährlich oder ist sogar die Absicht des Irren.« Er verstaut sein Telefon wieder in der Jeanstasche, bevor er auf mich zukommt. »Der Spinner hat womöglich geplant, dass du herausfindest, wer er ist. Es könnte ein geplanter Hinterhalt sein.«

»Von welchem Hinterhalt redet ihr?«, höre ich Gabór hinter mir fragen. Plötzlich spüre ich einige Augenpaare in unsere Richtung gerichtet, weil seine Leibwächter uns im Visier behalten.

»Verdammt, ich wollte dir noch etwas zeigen«, flucht Miguel leise, bevor er zu seinem Freund blickt und ihm von Daniels Neuigkeiten berichtet.

Miguel will die Sache plötzlich beschwichtigen. »Vielleicht war es nur ein schlechter Scherz, den sich ein Fan erlaubt hat. Und nun, da er keine Aufmerksamkeit erhält, kehrt Ruhe ein.« Ich kann ihm ansehen, dass er zu gern die Zeit mit mir allein nutzen will. Nun, da Gabór hier ist, wird er einen Rückzieher machen. Wieder fischt er sein Smartphone aus der Hosentasche und tippt routiniert eine Nachricht ein. Augenblicklich vibriert mein Handy. Noch bevor ich es aus der Hotpantstasche geangelt habe, hat er seines versteckt, aber redet dennoch mit Gabór weiter darüber, dass der Spinner, der mir diese Morddrohungen geschickt hat, ein gelangweilter, notgeiler Schwachmat sei, der sich daran aufgeilt, mir Furcht einzujagen.

Doch weder Gabór noch ich sind derselben Meinung. Nein, das war kein Spaß, es war eine geplante Aktion, um mir ins Gewissen zu reden und mir Angst zu machen. Aber wovor genau? Etwa dass ich den beiden Männern nicht trauen soll? 


Das wäre mehr als lächerlich, weil ich ihnen mehr traue als einem Fremden, der mich in Panik versetzen will. Aber nach all dem, was ich heute erfahren habe, legt sich ein übler Beigeschmack auf meine Zunge. Gabórs Gesichtszüge verfinstern sich zunehmend, während ich die Nachricht auf meinem Handy lese. 

 

Wir reden später, wenn ich dich zur Arbeit fahre.

M.
 

Flüchtig blicke ich von Gabór, der mir versichert, dass mir nichts passieren wird, dann mit einem kurzen Blick zu Miguel, dem ich unmerklich zunicke. 


»Könnte ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«, bittet mich Gabór im Anschluss, woraufhin Miguel »Schon gut, ich geh schon mal vor« sagt und beim Vorbeigehen mit seinen Fingern meinen Handrücken streift. 


»Worüber möchtest du mit mir reden?«, frage ich ihn mit einem erwartungsvollen Blick. 


»Darüber, wie wir in nächster Zeit vorgehen wollen.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Ehrlich, ich bin kein Meister darin, wie man eine Beziehung anfängt –«.

»Oh, du gestehst dir ein, Schwächen zu haben?« Ich necke ihn und mache ebenfalls einen Schritt auf ihn zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Miguel zu uns umdreht, aber im nächsten Moment lautstark Pilar mit »Du kleines Huhn, was machst du da?« anspricht. 


»Sicher habe ich diese, aber ich bin nicht ambitioniert, sie jedem mitzuteilen.« Wieder erscheinen dieses spöttische Grinsen und dieser scharfe Blick in seinem Gesicht. »Trotzdem brauchen wir eine Regelung, da nun Marisa zwischen uns steht.«

»Verstehe, du möchtest regeln, wer nachts an deiner Seite schläft. Habe ich nicht recht? Das erinnert mich an einen Harem im Orient.«

»Nein, es ist Fakt, dass ich nur noch dich anfasse.« Er hebt seine Hand zu meinem Hals, den ein dunkelroter Striemen ziert, der von dem Halsring stammt. Noch heute Morgen habe ich ihn im Spiegel abgetastet. Er schmerzt nicht, aber ist ein Symbol für eine unvergessliche, aufregende Nacht. Ich habe ihn mit einem Lächeln begutachtet, weil er etwas Besonderes ist, was andere nicht verstehen können. »Nur kann ich Marisa nicht sofort vor die Tür setzen. Ich möchte dich um mehr Zeit bitten. Zeit, in der wir uns weiter nähern und ich eine optimale Lösung habe, wie ich mit ihr umgehe.«

»Finde dich mit dem Gedanken ab, dass es keine optimale Lösung geben wird, nicht, bevor das Kind geboren wurde. Ich überlasse dir, wie du es handhaben willst, solange …« Ich greife nach seiner Hand auf meinem Hals, mit der er sicher meinen Puls spüren kann, hebe sie zu meinen Lippen und küsse seinen Handrücken. »… ich dir vertrauen kann, dass du nicht mit ihr schläfst. Sollte ich es herausfinden, werde ich gehen.« 


Er öffnet seinen Mund und macht ein Gesicht, als wäre das, was ich gerade ausgesprochen habe, völlig absurd. 


»Das werde ich nicht. Ich halte meine Versprechen, immer, minha cereja.«

»Dann werden wir es so handhaben. Wir treffen uns jede zweite Nacht, sagen wir die nächsten Tage, bis du ihr sagen wirst, dich für mich entschieden zu haben, du aber dennoch das Kind zusammen mit ihr großziehen willst.« Wenn es denn überhaupt seine Gene in seinen Blutbahnen trägt. 


»Klingt akzeptabel. Ich halte dich über jeden Schritt auf dem Laufenden.« 


»Merci.« Ich lächele ihm entgegen, als befänden wir uns allein im Regenwald, als könnten uns keine hundert Meter von uns entfernt seine Männer und Mitarbeiter beobachten.

»Du bist wirklich etwas Besonderes, jede andere Frau wäre bereits vor Eifersucht wahnsinnig geworden.« Ich kann nicht leugnen, eifersüchtig zu sein, doch bisher hat er jedes Wort gehalten. Er wird es halten, denn ich kann die Festigkeit seiner Worte in seinen Augen ablesen. 


»Tja, ich bin eben nicht jede andere. Was …« Ich schaue von ihm zu der großen Halle. »Was ist mit Pilar? Sie scheint sich tatsächlich mehr erhofft zu haben.«

»Es ist alles geklärt, sie ist ein rational denkender Mensch und hat begriffen, dass es keinen Sinn macht, weiterhin die verletzte Geliebte zu spielen. Mit ihr habe ich mich dreimal getroffen. In der dritten Nacht, wenn du es genau wissen möchtest, und ich weiß, dass du es wissen willst …« Er grinst kurz. »… ich habe sie auf Noyus eingeladen. Da unsere Besprechungen über die neuesten Statistiken etwas länger dauerten als geplant, wollte ich sie nicht nachts um halb drei nach Hause schicken – und …« Er blickt ebenfalls zur Halle. »… es kam, wie es kommen musste. Ich war allein, hatte ein Glas zu viel getrunken und schätze ihre Art. Mir hätte klar sein dürfen, nicht mit ihren Gefühlen zu spielen.«

Sie ist tatsächlich etwas Einmaliges. Auf ihre Weise mag ich sie, auch wenn wir uns erst eine Stunde kennen. 


»Ich freue mich, dass du dich mir anvertraust und mit mir darüber redest, denn deine Geheimnisse sind das, womit ich am wenigsten umgehen kann.« Ich fahre mit den Fingerspitzen über seine Wange, spüre die Bartstoppeln und streiche eine dunkle Strähne hinter sein Ohr, bevor ich mit meinen Lippen über seine streife. Er lächelt unter der Berührung, zieht mich an der Hüfte näher zu sich und küsst mich. Langsam öffnen sich seine Lippen, bis meine Zungenspitze seine berührt. Der Kuss ist langsam, forschend und zugleich voller Leidenschaft. Allmählich wird er ungehaltener, bis er sich von mir löst. »Du glaubst gar nicht, was ich gerade tun würde, wären wir nicht hier«, raunt er in mein Ohr, während ich schmunzele. 


»Du kannst mich gerne an deinen Fantasien teilhaben lassen.«

»Schmerzt dein schöner Po nicht bereits genug?« Ahr! Wieder kommt seine arrogante Ader zum Vorschein. Irgendwann, ja, irgendwann werde ich eine zweite Chance finden, um ihm zu zeigen, wie ich ihn in Ekstase treibe, wie ich seine Haut zum Glühen bringe, während er in Ketten gefangen vor mir steht.

Eine unglaubliche Vorstellung.




KAPITEL 9
 

Kaum dass wir mit dem schwarzen Landrover, in dem ich noch nie saß, weil Gabór vermutlich zehn Wagen besitzt, vor seinem Anwesen anhalten, warten auf der Veranda zwei Männer auf uns. 


»Não«, knurrt Gabór sichtlich gestört. 


»Deine Brüder?«, frage ich ihn, weil ich die beiden wiedererkenne. Der eine ist groß gewachsen, schlank und hat etwas Aalglattes an sich und wirkt älter als Gabór, vielleicht Ende dreißig. Der andere trägt einen legeren Anzug, wirkt gelangweilt, fast desinteressiert und hat diesen Augenaufschlag, den ich verabscheue, weil er pure Hochnäsigkeit in sich verbirgt. Sie ähneln Gabór in keiner Weise, weder vom Aussehen noch in ihrem Auftreten. 


»Schlechtes Timing. Du hast die Verträge noch nicht ändern lassen«, bemerkt Miguel. »Soll ich sie abweisen?«

»Nein, dafür ist es zu spät.« Gabór blickt zu mir, weil er wahrscheinlich sieht, dass ich mich frage, über welche Verträge sie reden.

»Es geht um Mexico City und die Felder, für die Martim eines von meinen benötigt, nur vorübergehend.«

»Aber du ihm kein Wort glaubst, sondern nur als Raffinesse von ihm, dir Hektar zu stehlen«, ergänzt Miguel mir gegenüber. »Am besten, ich bringe sie rein, bevor sie Fragen stellen, und du vertröstest sie.« Schon öffnet Miguel, kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen ist, die Wagentür, legt einen Arm um mich und zieht mich schützend an seine Seite. 


»Sind sie gefährlich?«

»Nein, nur neugierig geworden, seit sie dich im Bikini hier herumspazieren gesehen haben. Außerdem ist die Situation unter den Brüdern momentan – wie soll ich sagen – brenzlig, angespannt oder eher kompliziert, solange sie sich nicht geeinigt haben.«

Gabór angelt seinen metallenen Aktenkoffer aus dem Landrover und steigt nach uns in seiner sonst so gelassenen Art aus. 


»Bem-vindo!«, sagt er, auf seine beiden Brüder zugehend. »Ich habe nicht mit euch gerechnet. Ihr könntet ankündigen, wann ihr Noyus besucht«, herrscht er sie in einem förmlichen Ton an, der zum Ausdruck bringt, dass ihm ihre Anwesenheit nicht gefällt. 


»Wir waren spontan in der Nähe«, antwortet der Ältere, erhebt sich aus dem gepolsterten Korbsessel der Veranda, während Tomás’ Gesichtszüge eingefroren sind. Er scheint ehrlich grimmig darüber zu sein, sie einlassen zu müssen. Hinter ihm kommt Marisa aus der Tür und die Szene scheint perfekt für meinen Abgang zu sein. 


»Können wir schneller laufen?«, zische ich zu Miguel, der nur auf die Brüder gestarrt hat, mich aber über die Stufen ins Haus führt.

»Gabór, endlich.« Marisa geht auf ihn zu, als wäre sie erleichtert, ihn lebend zu sehen. Etwas perplex umarmt er sie, bevor sie ihm etwas ins Ohr flüstert, was keiner hören soll, aber seine Stirn in Falten legt. 


»Fico muito contente«, rauscht es über seine Lippen. Was freut ihn, was aber keine Freude auf seinem Gesicht zeigt? 


»Marisa.« Nun erhebt sich der zweite Bruder. »Hätten wir gewusst, dass du anwesend bist, hätten wir dich von unserem Besuch in Kenntnis gesetzt.« Marisa dreht sich zu ihm um und begrüßt ihn. 


»Und wer ist diese Dame?«, fragt mich der ältere Bruder, sichtlich an mir interessiert.

»Eine unwichtige Bekannte.«

»Die bei euch zum Baden zu Besuch kommt?«, erkundigt er sich und kommt auf mich zu. Warum weiß ich bereits jetzt, nicht einen Charakterzug an ihm zu finden, den ich mögen werde? 


»Richtig. Der Stand ist in unmittelbarer Nähe, warum nicht vorbeikommen, um mich mit Miguel zu amüsieren?«, kontere ich und tätschele Miguels Wange, bevor ich ihm einen vorgetäuscht verliebten Kuss auf die Lippen drücke. Es ist offensichtlich, dass die Brüder wissen, dass Marisa und Gabór etwas am Laufen haben. Wenn ich dazukäme, würde es ihn in ein schlechtes Licht rücken, was ich nicht will. Ich will unter keinen Umständen, dass er schlechtere Karten hat. 


»Wir müssten dann auch. War nett, Sie kennengelernt zu haben«, sage ich auf Portugiesisch, als Gabór mit einem verblüfften Blick zu mir sieht und nach Marisas Hand greift. Ich hasse, hasse, hasse diesen Anblick. 


»Gostei, muito de te conhecer«, erwidert der ältere Bruder, dessen Namen ich mir nicht gemerkt habe. »Du solltest noch an deinem Portugiesisch arbeiten.« Dann, als wäre ich nichts Besonderes, als wäre ich Luft oder etwas Nicht-Beachtenswertes wendet er sich wieder seinen Brüdern und Marisa zu. 


Schönen Dank auch, du aufgeblasener Vogel! 


»Was war das?« Als wir die erste Etage erreicht haben, nachdem ich die Stufen verärgert hinter mir gelassen habe, bleibt Miguel stehen. 


»Seine Brüder. Nette Kerlchen, nicht wahr? Du musst sie nicht mögen, ich tu es auch nicht, aber er toleriert sie nun mal.« Er blickt sich im Gang um, in dem niemand zu sehen ist. »Wenn wir schon jetzt allein sind, was hat dir Gabór erzählt?«

»Was meinst du?«, frage ich ihn, weil ich nicht weiß, ob er von seinen Brüdern oder seinen Geschäften redet.

»Über Marisa.« Ernst zieht er seine dunkelblonden Augenbrauen zusammen und schaut mir entgegen, um die Antwort aus meinem Gesicht ablesen zu können.

»Ich weiß es«, seufze ich, halte mich am Geländer fest und lehne mich mit der Hüfte an den Pfosten. »Ich weiß alles, er hat mir gestern Nacht davon erzählt.«

»Und was denkst du darüber?«, will er von mir wissen. 


»Dass sie es vortäuscht. Etwas stimmt an der Sache nicht.« Seine zuvor angespannten, ernsten Gesichtszüge lockern sich.

»Gut, dass wir einer Meinung sind, denn mir kommt es so vor –«.

»Als wäre das Kind nicht von ihm«, sprechen wir beide dieselben Worte zugleich aus und lächeln.

»Ich werde dranbleiben. Ich finde heraus, was an der Sache nicht stimmt. Zuvor sollte ich ihm Beistand leisten. Daniel und Rufus dürften auch nicht weit sein. Ruh dich aus, minha querida. Es war anstrengend für dich, du bist den Regenwald nicht gewohnt. Ich hole dich gegen neun ab.« 


Kurz hebt er seine Hand, um meine auf dem Geländer zu berühren, legt sie aber neben meiner ab und geht dann die Treppen herunter. »Até mais!«

Verflucht, ich wünschte, ich hätte jetzt mit ihm darüber reden können, was gestern Nacht noch passiert ist. Später habe ich Zeit, ihm alles zu erzählen. Er ist mittlerweile wie ein bester Freund geworden, den ich nie wirklich hatte. Gedankenverloren blicke ich ihm hinterher, wie er in seiner Jeans und dem dunkelgrauen Shirt durch die Vorhalle geht, zugleich fühle ich mich völlig erschöpft, brauche dringend eine frische Dusche und Ruhe, bevor ich heute Abend im Club tanze. 


Trotzdem verfolge ich eine Weile die Szene auf der Veranda, bis Margarete mit einem Tablett in der Vorhalle unter mir vorübergeht und zu mir aufblickt. 


»Ola!«, ruft sie mir entgegen, das ich erwidere. Dann schweift mein Blick zu den offenen Glastüren, als Paolo das Haus betritt, als sei es seines. 


Unsere Blicke kreuzen sich knapp, bevor ich mich vom Geländer abstoße und meinen Raum aufsuche. Mit ihm weitere Bekanntschaft zu machen, darauf kann ich verzichten. Er ist nicht die Art Persönlichkeit, die ich kennenlernen möchte, und zum Glück auch nicht Gabórs leiblicher Bruder.

Nein, wenn, dann sollte ich demnächst die Augen offen halten, um Marisa zu beobachten. Und allmählich habe ich das Gefühl, sie ist es gewesen, die uns letzte Nacht beim Schlafen beobachtet hat. Nur was sie mitten in der Nacht zu suchen hatte, bleibt mir ein Rätsel. Diese Frau werde ich näher durchleuchten und sie dann hoffentlich vor Gabór als Schwindlerin entlarven.
 
 
 




KAPITEL 10
 

Die nächsten vier Tage vergingen wie im Flug. Die Zeit rannte förmlich an mir vorbei, weil ich an dem Abend nach dem Dschungelbesuch von meinem neuen Chef, den ich zugegebenermaßen sehr mag, eingeweiht wurde, dass Ende der Woche ein Spezialevent stattfinden wird. Ein in rot getauchtes Glamourevent für die Stammgäste der Location mit anschließender Versteigerung. Und für diese Veranstaltung sollten wir Tänzerinnen eine ganz besondere Choreografie einstudieren, die teilweise in einen Strip übergeht. 


Eine kleine Herausforderung für mich, die ich in jeder freien Minute in meinem Zimmer übe. Selbst Joana sollte als meine persönliche Beraterin dienen, um mir zu sagen, wie gut ich bin. Sie war zuckersüß mit ihren skeptischen Blicken, hinter denen verborgen abzulesen war: Um Himmels willen, woran nehme ich da eigentlich teil? 


Doch wäre nicht das Event, auf das ich mich freuen würde, gäbe es nichts weiter, als Gabór Stück für Stück näherzukommen. Jede zweite Nacht trafen wir uns – wie vereinbart, damit Marisa nicht misstrauisch wurde. In meinen Augen bemerkte sie nichts – nicht mal ansatzweise, dass Gabór sich für mich entschieden hatte. Und Gott, ich liebe ihn abgöttisch. 


Allerdings ging ich die erste Nacht nach dem Dschungelbesuch um halb zwei durch den Garten, um mit Miguel zu reden. Ich wollte ihm endlich sagen, mich für Gabór entschieden zu haben, aber ihn weiterhin als Freund an meiner Seite zu wollen. Schließlich, auch wenn ich es ungern zugeben möchte, empfinde ich auch etwas für ihn. Es fühlt sich anders an. Während ich zwischen Gabór und mir die bedingungslose Liebe, das dunkle, tiefe Vertrauen spüre, fühle ich bei Miguel etwas, das einem Seelenverwandten gleichkommt. Er errät meinen Gedanken, noch bevor ich ihn selbst ausgesprochen habe, ist bei mir, wenn ich einfach nur reden will, und auch, wenn wir beide bloß am Strand schweigen und die Meereswellen beobachten. Ich mag ihn, liebe ihn auf meine Weise. Doch Gabórs düsterer Charakter, dieses helle Licht, das tief von Schatten umgeben ist, zieht mich magisch an – ich, nur ich will es sein, die es in ihm sieht, nur ich, die diese Seite von Gabór liebt. 


Um die Dinge mit Miguel zu klären, weil ich es hasse, ihn zu umgehen, ging ich durch den Garten, nachts, um ungestört zu sein – natürlich nicht über die Kieswege, die von Kameras beschattet werden. Nein, ich lief zwischen den Bäumen am Zaun entlang, und was ich beobachtete, war … seltsam. Zuerst glaubte ich zu träumen, aber dem war nicht so.

Ich sah Marisa, die eigentlich in Gabórs Nähe sein dürfte, auch wenn er nicht mit ihr schläft. Sie stand am Zaun zwischen zwei uralten Palisanderbäumen, drehte einen Hebel, den ich nie vorher sah, an der Tür oder schloss zuvor ein Schloss auf, das konnte ich aus der Entfernung nicht beobachten, und huschte durch eine versteckte Lattentür durch den Zaun. 


Als ich mich nach einer Kamera umsah, konnte ich eine über mir erkennen, die mich nicht aufzeichnen konnte, aber sie. Marisa war so etwas von fällig. Wenn sie ohne Gabórs Genehmigung oder Wissen Noyus verließ, konnte es nur etwas Übles bedeuten. Etwas, was Miguel und ich die gesamte Zeit prophezeit haben, und nun hatte ich den Beweis.

Ich wartete geduldig hinter einem Baum. Eine Stunde, zwei, drei Stunden, die ich von meiner Armbanduhr ablas. Nach knapp über drei Stunden, die ich an den Baumstamm gelehnt weggenickt war, hörte ich ihre federleichten Schritte über dem noch feuchten Rasen, der Sprengeranlagen. Sie konnte mich unmöglich sehen. Es war Routine, reinste Routine, dass sie diese Nacht Noyus verließ. Zum wievielten Mal? 


Für mich war klar, sie ertappt zu haben. Einen Weg gefunden zu haben, sie zu entlarven. Was auch immer sie außerhalb von Noyus tat, es sollte geheim bleiben. Ob sie einen anderen Lover traf, nur spazieren gehen wollte oder andere geheime Dinge tat, davon sollte Gabór nichts wissen. Was also, wenn ich es herausfände? 


Ohne mit Miguel gesprochen zu haben, weil die Müdigkeit siegte, stieg ich weit nach fünf Uhr morgens wieder ins Bett. Tomás, der nirgendwo in der Vorhalle zu sehen war, fand ich zuvor in einem Nebenzimmer schlafend vor – neben ihm ein Drink, den er nicht geleert hatte. Etwas, das wusste ich, geht hier vor. Und ich würde als Erste wissen, was um uns herum passierte. Ich habe mir nicht umsonst die Fingerspitzen eines Nachts an der Tür eingebildet. Nein, sie waren real. 


Auch die nächsten Nächte beobachte ich unsere unschuldige Marisa dabei, wie sie Noyus verließ, und auch die letzte Nacht. Dazwischen blieb sie brav in ihrem Bett – oder ich hatte sie verpasst. Denn manchmal war sie eine Stunde weg, manchmal nur zehn Minuten. Es gab keine Regelmäßigkeit, das war das Seltsamste von allem.

Ich behielt meine Beobachtung für mich, solange ich nicht wusste, wohin sie nachts ging. Aber war es nicht zu gefährlich, ihr zu folgen? Die nächste Nacht, so beschloss ich für mich, würde ich ihr durch den Zaun folgen. Ich musste es, um zu sehen, was sie trieb. 

 

Als ich am nächsten Morgen die Augen öffne, weil sich ein Schatten vor meinen geschlossenen Lidern am Fenster bewegt, sehe ich über mir Miguels schön geschnittenes Gesicht grinsend auf mich herabblicken. Mit einem Griff in den Nacken zieht er mich nah zu seinem Gesicht. 


»Ertappt, Mädchen. Was treibst du nachts im Garten?«, fragt er mich unerwartet, dass ich einige Sekunden brauche, um klar denken zu können. 


»Gib mir einen Kaffee, zuvor bin ich nicht in der Lage, dir irgendetwas zu erklären.« Verflucht, ich bin den Kameras entgangen. Wie konnte er mich sehen? Dann sahen sie sicher auch Marisa. 


»Ja, ja, vergiss es. Wenn du dich nachts herumschleichst, brauchst du dich nicht zu wundern, wenn du todmüde bist. Wolltest du trainieren?«

Ich schüttele den Kopf in seinem Griff und gähne hinter vorgehaltener Hand. Dann sehe ich Gabór hinter ihm im Zimmer stehen. Holla. Sollten sie nicht in einem anderen Zimmer stehen als in meinem? Nicht ins Marisas?

»Jungs, was habt ihr in meinem Zimmer zu suchen? Es ist früh am Morgen und …« Mein Blick flackert zum Wecker. Gottverdammt, es ist halb zwölf Uhr mittags. »Mein Event!«

»Richtig, du hast nicht mehr viel Zeit, um dich vorzubereiten. Dein Frühstück wartet in der Küche.« 


Wie immer sieht Gabór in seiner dunklen großen Statur zum Niederknien anziehend aus. Er trägt einen dunklen Anzug, dazu ein schwarzes Hemd. Ich liebe diese durch und durch dunkle Kleidung an ihm, während Miguel in einem karierten Hemd auf meinem Bett sitzt und tief sitzende Jeans trägt.

»In der Küche?«, wiederhole ich. »Warum speisen wir nicht in meinem Zimmer? Ein Frühstück ans Bett habe ich mir verdient, findet ihr nicht auch?« Mein Blick wandert zu Gabór, der seine Lippen öffnet. Doch Miguel ist der Erste, der etwas zu meinem Vorschlag antwortet.

»Hast du dir, ich besorge alles.« 


»Wow«, kommt es über meine Lippen, schon ist er aufgestanden und verlässt mein Zimmer. 


»Wir müssen reden«, sage ich ernst zu Gabór, um ihm von der letzten Nacht zu erzählen. Er kommt auf mich zu und setzt sich auf die Stelle, auf der zuvor Miguel gesessen hat.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, minha cereja, und ich würde unheimlich gerne die Zeit mit dir im Bett verbringen und reden wollen, über alles, was du willst. Aber gerade wartet Ramon unten auf mich.« Ich ziehe meine Brauen über dem Nasenrücken zusammen.

»Ramon?«

»Wichtige Persönlichkeit, die man nicht warten lassen sollte. Er genießt noch seinen Tee, aber ich muss wieder runter.« 


Nein, verdammt. Ich will ihm von Marisa erzählen. Oder wäre es nicht besser, selbst herauszufinden, was sie treibt? Wohin sie geht? Und ihm dann von ihr zu erzählen? Es wäre ein cleverer Weg, als ihm voreilig Dinge über sie zu erzählen, die ich womöglich nicht beweisen kann.

»Wir reden später«, versichere ich ihm.

»Werden wir. Wie wäre es nach deinem Event? Ich werde dabei sein, in der vordersten Reihe und für dich bieten.«

Er erhebt sich, während ich mit der linken Hand durch mein Haar fahre, um es zu glätten. 


»Das wäre nicht fair. Du würdest sie alle überbieten. Wo bliebe der Spaß?«, frage ich ihn, steige aus dem Bett und bleibe vor ihm stehen. 


»Ich kann sie ja lange genug zappeln lassen. Nur schlag dir die Idee aus dem Kopf, einer, bloß einer könnt nur eine einzige Minute mit dir allein verbringen.« Sein Blick ist hart, doch gleichzeitig zeichnet sich ein schiefes Grinsen auf seinen Lippen ab. 


»Das möchte ich gar nicht.« Ich lege meine Hand auf seine Brust, hebe mich auf meine nackten Zehenspitzen und küsse ihn – zuerst sanft, mild und sinnlich. Er erwidert den Kuss, dann wird er verlangender. Meine Zunge sucht seine, während seine Hände um meine Hüfte liegen und mich eng an ihn drücken. Ein herber männlicher Duft dringt in meine Nase, der mich noch mehr erregt. Ich drehe mich mit ihm und will die wenigen Sekunden ausnutzen. Er geht darauf ein und lässt sich von mir rückwärts zum Bett treiben, bis ich ihm einen Stoß gebe und er auf die Matratze fällt. 


Mit einem durchtriebenen Lächeln klettere ich in meinem Tanktop und einer schwarzen durchscheinenden Panty auf ihn zu und fixiere ihn unter mir. Perfekt, vielleicht lässt er sich doch umstimmen und bleibt.

Ein leises Knurren ist unter mir zu hören, während ich ihn küsse, seine Bartstoppeln über mein Kinn reiben und ich diesen unwiderstehlichen Mann unter mir gefangen halte. Es wäre ein Leichtes für ihn, mich herunterzustoßen – aber er tut es nicht.

»Ramon wartet.« Unter mir öffnet er seine Augen, streichelt über meine Mitte und schaut mich mit diesem Blick an, in dem steht: Ich würde dich liebend gern hier und jetzt vögeln, aber gerade geht es nicht.

»Nur zehn Minuten«, flüstere ich ihm ins Ohr, knabbere an seinem Ohrläppchen und öffne den obersten Knopf seines Hemdes. Mit einem begierigen Blick, dem er meistens nicht widerstehen kann, schaue ich ihm entgegen.

Seine blauen Augen verengen sich berechnend zu schmalen Schlitzen, dann legt er den Kopf in den Nacken und stöhnt zur Decke. »Porra, Odette. Du machst es einem nicht leicht. Sieben Minuten.«

»Merci, die heißesten sieben Minuten, die du dir vorstellen kannst«, versichere ich ihm. Über ihm streife ich mein Top über die Schultern, umfasse sein Gesicht und küsse ihn leidenschaftlich. Er dreht mich gekonnt auf den Rücken und ist plötzlich über mir. Ich schließe meine Augen, spüre, wie er meine Arme, die ich über meinen Kopf gelegt habe, entlangstreichelt und seine Küsse auf meinem Schlüsselbein. 


Gänsehaut breitet sich über meine Arme aus, dass meine Haut kitzelt, elektrisiert ist von seinen Berührungen, bevor ich Seile um meine Gelenke spüre, die rasch zusammengezogen werden. Wie …?!

»Was?« Sofort öffne ich meine Augen und sehe, wie Gabór über mir die Seilenden an dem Bettpfosten meines Bettes routiniert zusammenbindet.

»Nein, binde mich los.«

»Tut mir ehrlich leid, aber das kann ich nicht, sonst würde ich mich doch noch umstimmen lassen. Ich kann Ramon nicht warten lassen.« Spinnt er?

Wütend schaue ich von dem dunklen Hanfseil zu ihm.

»Du bindest mich los. Augenblicklich! Du kannst mich nicht wegen eines Mannes warten lassen.« 


»Du siehst, dass ich es kann. Du warst diejenige, die verschlafen hat.« Er kniet zwischen meinen Beinen und grinst verboten überlegen, während ich die Nägel in das straffe Seil kralle. Noch bevor er sich erheben kann, schlinge ich meine Beine um seine Hüfte und halte ihn gefangen. 


»Wenn du jetzt gehst, dann –«.

»O que é isto? Störe ich etwa? Was ist hier los?« Miguel platzt mit Margarete und Joana, die Tabletts mit Speisen tragen und abrupt zu Eisskulpturen erstarren, in den Raum, als sie mich mit Gabór auf dem Bett sehen. Gabór beugt sich zu mir herab, küsst mich zärtlich, reibt mit dem Kinn über meine Lippen und befreit sich aus meiner Umklammerung. 


»Ich wollte gerade gehen.« Im Gehen flüstert er Miguel etwas ins Ohr, dessen dunkle Augen in meine Richtung zu leuchten beginnen.

»Bem, de nada.« Kein Problem? Was ist kein Problem?

Mit diesem entschuldigenden und zugleich selbstherrlichen Blick dreht sich Gabór ein letztes Mal zu mir um, schließt seinen Hemdknopf und verlässt dann mein Zimmer. Das wird er büßen. Wütend starre ich zu den Seilen. 


Margarete und Joana stehen weiterhin in meinem Zimmer wie versteinert, schauen danach aber sofort weg, um nicht auf meine Brüste zu starren.

»Perdão, Senhora«, entschuldigt sich Joana. »Wir nicht stören wollen.« 


Dafür dürfte es wohl zu spät sein. Joana schämt sich mehr, als ich es tue. Ich lächele ihr nur entgegen und winkle meine Beine an. 


»Nein, das tust du nicht. Könntet ihr das Essen bitte auf dem Tisch dort drüben auftragen?«, bitte ich sie, ohne rot anzulaufen oder mir anmerken zu lassen, in welch misslicher Situation ich mich befinde.

»Gerne, Senhora Lavera.« Margarete ergreift das Wort und tippt Joana an, damit sie sich in Bewegung setzt. »Bom apetite«, wünscht sie mir, richtet sogar einen Strauß Blumen auf dem Tisch, als wäre es nicht mehr ungewöhnlich, mich am Bett gefesselt zu sehen, und verlässt mit einem Knicks und Lächeln das Zimmer. Joana folgt ihr stillschweigend, aber hebt ihre linke Hand peinlich berührt zu ihren Lippen. Ihr steht die Frage auf der Stirn geschrieben, ob es mir gut geht. 


Kurz nachdem die Tür zufällt und ich nur noch mit Miguel allein bin, ziehe ich mich an dem Kopfteil des Bettes höher.

»Binde mich los.«

»Nein. Was möchtest du essen? Croissants? Joghurt, den du liebst mit Früchten? Ah – oder doch Gabórs Empfehlung. Pão-de-queijo? Die sind einfach köstlich.«

Während er weiter über die Speisen redet, werde ich nur zorniger. 


»Binde mich los, Miguel!«

»Okay, du hast recht, Croissants«, entscheidet er sich, greift nach einem Teller, legt darauf ein gold gebackenes Croissant ab, dazu Butter und Obststücke, bevor er zu mir kommt. Er ist die Gelassenheit in Person. Ich wollte mit ihm über die Nacht reden, doch vielleicht ist es besser, zuvor mehr Informationen zu sammeln und mich damit herauszureden, heute Nacht trainiert zu haben – nicht Marisa verfolgt zu haben.

Mit den Fingern zerre ich an dem Knoten, versuche die Schlingen zu lösen und mich zu befreien. Aber Gabór scheint ein Meister im Shibari zu sein. Und das ist noch nicht mal ein Shibari – nur ein simpler Knoten, den ich nicht kenne. Klasse. Ich bin Miguels Spielchen ausgeliefert.

Doch bevor ich nichts gegessen habe, weiß ich, wird mich Miguel länger zappeln lassen. Und ich habe keine Zeit, ich brauche die Zeit, um mich auf das Event vorzubereiten. 


»Schön den Mund öffnen, princessa.«

Mit einem durch und durch süffisanten Gesichtsausdruck lecke ich kurz über meine Lippen, öffne aber dann meinen Mund. Hoffentlich hat er den Kaffee nicht vergessen. 


»Sehr gut.« Ich beiße von dem Gebäck ab, kaue, kaue, kaue und sehe dann, wie Miguels Finger über meine Hüfte streichen. 


»Ich kann nicht verstehen, wie Gabór dich Ramon, einem alten fettleibigen, schwitzenden Mann, vorziehen kann. Ich hätte anders gewählt.«

»Genau deswegen bist du hier.« Ertappt hebt er seine Brauen in die Stirn. 


»Ja, so ist es. Oh, du hast gekrümelt.« Oh, wie ich dieses Spiel mit ihm liebe. Er leckt mit der Zunge über meine Haut, wo die Croissantkrümel gelandet sind.

»Woher weißt du, dass ich heute Nacht im Garten war? Hat es dir Gabór erzählt?«, frage ich ihn. Er leckt weiter meine Brüste entlang, hält weiterhin den Teller in seiner Hand und blickt dann zu mir auf. 


»Nein, Tomás.« Tomás? Der die gesamte Nacht verschlafen hat? Interessant. Ich könnte ihn ebenfalls auffliegen lassen, indem ich ihm sage, dass er wie ein Baby über seinem Drink eingeschlafen ist. Was ist er für ein angsteinflößender Bewacher, der die Nächte verpennt, statt Wache zu halten?

Aber das wäre unfair und würde mich nur verraten. 


»Nimm einen weiteren Bissen.« Wieder hält er das Croissant vor meine Lippen.

»Kaffee wäre gut«, murmele ich, während ich kaue. 


»Gerne.«

»Weiß Gabór davon?«, frage ich ihn weiter.

»Sicher. Er weiß alles.« Wenn dem nur so wäre.

»Und wie geht es Marisa? Was ist bei der Untersuchung herausgekommen?« 


Er kommt mit einer großen Tasse Milchkaffee zu mir zurück und hebt die Tassenkante zu meinen Lippen. 


»Sie ist in der zwölften Woche, zu spät, um das Kind abzutreiben. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sie nicht vorher wusste, schwanger zu sein. Das kaufe ich ihr nicht ab.« Gabór würde niemals zulassen, das Kind abzutreiben. Sie ist nun etwas über dreieinhalb Monate auf Noyus, soweit ich weiß, also wäre der Zeitraum passend. 


»Dem Kind geht es gut. Aber Gabór hat bereits bei der Untersuchung veranlasst, einen pränatalen Vaterschaftstest machen zu lassen. In wenigen Tagen wird sich zeigen, ob er wirklich der Vater ist.« Ich wünschte, er wäre es nicht.

»Marisa war damit einverstanden?«

»Ja, war sie. Hat er dir das nicht erzählt?« Ich presse die Lippen aufeinander und schüttele den Kopf.

»In den Momenten, in denen ich mit ihm allein bin, möchte ich nicht zusätzlich das Thema Marisa besprechen.«

»Verständlich.« Ich nehme einen weiteren Schluck von dem Milchkaffee und denke nach. Darüber, warum sie sich so sicher ist, dass Gabór der Vater des Kindes ist. Was, wenn ich die Antwort schwarz auf weiß lesen würde? Wenn er tatsächlich der Vater wäre, würde es mir den Boden unter den Füßen wegziehen.

»Hey.« Miguel hat den Kaffee beiseitegestellt, hebt mein Gesicht an und schaut mir in die Augen. »Hör auf zu grübeln. Das gefällt mir nicht an dir. Am besten, wir lassen das Thema. Und wir …« Er neigt seinen Kopf und diese palisanderfarbenen Augen blicken bis tief in meine Seele. »… vertreiben uns die Zeit angemessen. Wenn du dich für mich entschieden hättest, würdest du nicht über diese Gedanken brüten«, flüstert er dicht vor meinen Lippen. 


»Musst du es mir so schwer machen?« Ich habe mich entschieden, sosehr es ihn auch verletzt. Allerdings hat Gabór mit keinem Wort erwähnt, ihn nicht anfassen zu dürfen. 


»Ja, muss ich. Weil ich nicht anders kann. Ich sehe, wie es dich beschäftigt.« Er beugt sein Gesicht zu meinem Hals und küsst die Stelle hinter meinem Ohr, sodass ein Keuchen über meine Lippen kommt. Sein Körper schiebt sich auf mich, ohne mich sein Gewicht spüren zu lassen. Ich schließe meine Augen. 


Es könnte alles so einfach sein. So unkompliziert. 


Seine Finger fahren im Nacken in mein Haar, während er seinen Kopf von meinem Hals hebt und ich in seine Augen blicken kann. 


»Ich sehe, dass du dich noch lange nicht entschieden hast.« Seine warmen Lippen treffen auf meine. Ich erwidere den Kuss, ziehe mich in den Fesseln, die allmählich drücken, näher an ihn und küsse ihn. Seine Zunge fordert meine auf, umkreist sie, fährt meine Zahnreihen entlang, während sich mein Puls beschleunigt.

»Ist das ein Regelverstoß?«, frage ich ihn, als ich mich nur unwillig von ihm löse.

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Eine Anweisung, dich abzulenken.«

Das macht es in meinen Augen nicht besser. Ich sollte dem widerstehen können, auch wenn Gabór kein Verbot ausgesprochen hat, mich Miguel nicht mehr nähern zu dürfen. Bisher toleriert er seine Zuneigung. Doch für wie lange? Bis das Thema Marisa über dem Tisch ist?

Ich beiße in seine Unterlippe und ziehe sie mit einem verbotenen Blick zu mir. Solange es zu keinem Problem wird, werde ich es auskosten. Links und rechts von mir stützt er sich über mir ab, senkt seinen Kopf zu mir herab und küsst mich besitzergreifend, voller Begierde. 


»Du hättest nachts zu mir kommen sollen.« Das hatte ich vor. Aber das werde ich ihm nicht sagen. 


»Ich weiß«, raune ich ihm ins Ohr. Er knöpft sein Hemd über mir auf, sodass ich seine Muskelpartien erkennen kann. So göttlich wie ein Adonis. Zu gern würde ich sie berühren wollen. 


»Wenn du mich losbindest, würde ich das, was ich versäumt habe, wiedergutmachen.«

»Lügnerin«, kontert er. »Ich binde dich nicht los. Das wäre mein Untergang.« Finster funkele ich ihm entgegen. Schon macht er sich an meinem Slip zu schaffen. Meine Klit pocht vor Verlangen, während er den dünnen Stoff über meine Knöchel zieht und dann seine Zunge über meine Beininnenseite leckt, wie eine warme Sommerbrise. 


Mein Rücken wölbt sich durch, als er mit seiner Zungenspitze meine Perle trifft, sie hart umkreist, sodass ich stöhne. 


»Wie mir das gefehlt hat. Aber was hältst du von einer Revanche?« Revanche? 


Er erhebt sich über mir, bevor ich mich aufrichten kann, steigt vom Bett und streift seine Jeans auf den Boden ab. Darauf folgen seine Shorts. 


»Was meinst du mit Revanche?« Ich sehe den Hodenring glänzen und davor seinen schweren prallen Phallus. Dass er das Ding trägt, verwundert mich. 


»Ich befreie dich, solltest du es schaffen, mich vor dir zum Höhepunkt zu bringen.«

»Klasse Idee. Und wie? Ich habe keine Hände, falls es dir entgangen ist.« Ich zwinkere ihm zu und nicke zu dem Seil.

»Wer spricht von Händen?«

»Oh nein. Das wagst du nicht. So wirst du deinen Schmuck niemals loswerden.«

»Wer sagt, dass ich es will? Ich habe bereits den Schlüssel.« Nein, die kann er unmöglich haben. Doch er zieht aus seiner Hosentasche die silbernen kleinen Schlüssel. Meine Schlüssel. Merde! Wie konnte er sie finden?

»Woher hast du die?«

»Aus deinen Stiefeln. Es hat lange gedauert, sie zu finden, und ich muss sagen, du bist wirklich raffiniert, aber ich bin raffinierter. Kommen wir zum Geschäft. Solltest du vor mir kommen, wirst du heute Abend ein Andenken von mir tragen, und ich befreie dich, als Dankeschön für einen perfekten Blowjob. Dass du blasen kannst wie eine Göttin, ist kein Geheimnis. Deal?«

Er macht mich viel zu neugierig, um Angst zu haben, zu verlieren. Ich ziehe die Luft scharf zwischen den Lippen ein.

»Du hast so gut wie verloren.« Er grinst hämisch, dann steigt er wieder auf das Bett, und zwar mit seinem Schwanz über meinem Gesicht. Gefesselt ist zwar nicht fair, aber trotzdem weiß ich, es zu schaffen. 


»Ich wusste, tief in dir verborgen liegt eine romantische Ader«, reize ich ihn. Er nutzt den Moment und leckt einmal fest über meine Klit. Merde! 


Ich recke meinen Kopf zu seiner Eichel, öffne meine Lippen und versuche ihm den besten Blowjob zu geben, den er sich in der 69er-Stellung wünschen kann. Ich werde gewinnen. 


Immer tiefer nehme ich seine Härte in mich auf, bewege dann meinen Kopf auf- und abwärts und sauge zugleich fest an seinem Schaft. Ich höre ihn etwas atmen. Es erregt ihn, ohne dass er es mich spüren lassen will. Das Metall um seine Hoden erledigt den Rest. Doch er ist nicht schlechter. 


Seine Zunge umkreist meine Klit, während er meine Schamlippen auseinanderzieht und mit einem Finger in mich eindringt. Ein Schaudern wandert über meinen Rücken, auf das die Hitze folgt. Meine Klit fühlt sich angeschwollen und schon nach den nachdrücklichen Berührungen gereizt an. Gott, ich hoffe, mein Verlangen macht mir keinen Strich durch die Rechnung.

Immer schneller werdend, bilde ich ein Vakuum um seine Härte, blase ihn mit mehr Nachdruck. Ich versuche mich nur auf seinen Schwanz zu konzentrieren und nicht auf meine Weiblichkeit. Aber …

»Ah«, keuche ich mit zittrigen Oberschenkeln, weil er kurz davor ist, mich zum Höhepunkt zu bringen. Meine Brustwarzen ziehen sich hart zusammen, zwischen meinen Beinen prickelt es vor Begierde, und es fällt mir mit jeder Sekunde schwerer, mich nicht einfach fallen zu lassen. Sein Zungenspiel ist ein Traum, eine Versuchung und wie er nun zwei Finger in mich eintaucht …

Weiter sauge ich fest an seinem Schaft, bis zur Schwanzspitze, um ihn intensive Stöße spüren zu lassen. Hätte ich nur verflucht noch mal meine Hände. Ich würde ihm die Hoden massieren, dass er schon gekommen wäre. 


»Beiß mir nur nicht in meinen Schwanz, wenn du kommst«, ärgert er mich, als er seine Zunge von meiner Klit zurückzieht. Dafür würde ich am liebsten meine Fingernägel in seinen sexy Arsch rammen. 


Doch das wäre zu freundlich, stattdessen nutze ich den Moment, beschleunige meinen Rhythmus, was ihn: »Shit, ah«, rufen lässt. Ich spüre seinen Phallus pumpen, schmecke den Geschmack von Sperma und höre ihn bereits keuchen. Doch dann reibt er mit seinen Fingern fest über meine feuchte Klit.

Ich brauche dank des Vorspiels nur drei Sekunden, bis ich komme. Gott, nein, nein, nein. An dem Kontrahieren meiner Pussy, an dem Zittern meiner Oberschenkel und dem Zusammenziehen meiner Fußzehen kann er sehen, dass mich der Orgasmus überrollt, bevor er stöhnt, weiter meine Perle massiert und in meinem Mund kommt. Das warme Sperma ergießt sich auf meiner Zunge, dringt bis in meinen Hals vor, dass ich unweigerlich schlucken muss.

»Eu gosto muito de você. Aber ich habe gewonnen. Herrlich. Deine Pussy ist die geilste.« Er küsst meinen Venushügel und streichelt mit den zwei Fingern, die zuvor in mir waren, durch meine Spalte, bevor er sich hebt. »Und sie schmeckt unverwechselbar gut.« 


»Ich sag dir lieber nicht, wie ich deinen Schwanz finde, ansonsten erleidest du einen Höhenflug.« 


»Niemals.« Er zieht sich über mir zurück, während ich die Augen schließe und tief durchatme. Ich spüre das Rauschen des Orgasmus bis in die Fingerspitzen und sogar in meinem Nacken. 


Vor mir schnippt es. »Möchtest du nicht losgebunden werden und dein Geschenk empfangen?« 


Ich antworte nicht, weil ich, wenn er mich losgebunden hat, etwas ganz anderes will. 


»Doch, ich kann es kaum erwarten. Ein Schmuckstück? Kleidung?«, frage ich ihn. Er beugt sich über meinen Kopf, bindet mich los und lacht. 


»Nein, besser.« Besser?«

Kaum dass er mich freigebunden hat, weil er Gabórs Knoten zu kennen scheint, ziehe ich die Handgelenke zu mir, auf denen sich die Abdrücke der Seile abzeichnen, die rot aufglühen. Noch bevor er sich zu mir setzen kann, springe ich vom Bett, eile auf seine Jeans zu und krame in seiner Hosentasche nach den Schlüsseln.

»Wie schön, sie wiederzuhaben.« Ich halte die silbernen Schlüssel hoch, während er ein Gesicht macht, als könnte er nicht glauben, was vor sich geht.

»Gib sie her«, fordert er mit einem strengen Blick, »oder ich versohle dir hier und jetzt deinen kleinen Hintern.«

»Nein. Sie gehören mir. Genauso wie deine Eier. Weißt du, du solltest nicht mit dem prahlen, was du hast. Ich habe sie nicht eine Sekunde vermisst. Aber jetzt. Danke, dass du so dumm warst, sie mir zu zeigen.« Ich zwinkere ihm zu, laufe auf die Tür zu und öffne sie.

»Bleib hier, was hast du vor?« Schon fällt die Tür hinter mir zu, und ich laufe den Gang rechts entlang, um ein geeignetes Versteck zu finden. In dem Moment bemerke ich zu spät, Gabór und diesem Ramon direkt in die Arme zu rennen. Scheiße, was machen sie hier oben?



»Odette?«, fragt mich Gabór, der wohl nicht in seinem Arbeitszimmer mit diesem Typen war. Der ältere Mann mit den grau melierten Schläfen und dem sorgfältig gestutzten Vollbart gafft direkt auf meine Brüste, dann zu meiner Scham. Geil, also ihm scheine ich den Aufenthalt auf Noyus angenehmer gestaltet zu haben. 


»War nett, Sie kennengelernt zu haben.« Schnell drehe ich mich auf dem Absatz um. Wie Gabór es diesem ach so wichtigen Mann erklären will, ist sein Problem. In dem Moment schlingen sich Arme um meine Mitte und eine Hand um meinen Mund und zerren mich in ein Zimmer. 


»Hab dich.« Miguel? 


Ich drehe meinen Kopf zu ihm, dann erst sehe ich, dass schwere Vorhänge in dem Raum zugezogen sind und er mich rückwärts tiefer über den weichen dunklen Teppich in den Raum zieht. 


»Wo sind die Schlüssel?«, fragt er mich mit einer gespielt strengen Stimme. 


»Ich habe sie Ramon gegeben. Er wartet bereits auf dich«, ziehe ich ihn auf, als er meine Hände absucht. 


»Willst du mich noch mehr verärgern?«

»Du bist noch ernsthaft sauer darüber, den Schmuck von mir zu tragen?« Ich drehe mich zu ihm um, aber er lässt es nicht zu und hält mich weiterhin fest. 


»Dann bekommst du jetzt deine Belohnung.« 


»Wie liebenswürdig.« 


»Freu dich nicht zu früh. Du wirst mir freiwillig sagen, wo die Schlüssel sind.« Ich weiß genau, wo sie sind, auf dem Teppich im Gang, wo ich sie fallen gelassen habe, nachdem mir Gabór mit seiner schweigsamen Begleitung begegnet ist. 


Noch bevor ich protestieren kann, befinde ich mich mit dem Bauch auf einer hüfthohen schwarz gepolsterten Bank wieder, die einem Foltergerät gleicht. 


»Nein, das machst du nicht«, protestiere ich und zerre an Miguels Griff, um mich hochzuziehen.

»Was ist hier los?«, höre ich hinter mir Gabór, der vermutlich nach uns gesucht hat. Nein, nicht auch er. 


Ich drehe den Kopf in seine Richtung, während Miguel Metallschellen, die an der Bank befestigt sind, um meine Gelenke legt. Ich wehre mich dagegen, sodass er mein linkes Handgelenk nur mit Mühe in das Metall legen kann.

»Lass das, da Silva.« 


»Du könntest mir helfen, wenn Ramon warten kann.« 


»Nein, hilf mir, mich von dem Ding zu befreien«, bitte ich Gabór. 


Er taucht vor meinem Gesicht auf. In seinen Augen sehe ich eine Mischung aus Unmut und Freude. Warum?

»Ich wollte ihr diesen Raum erst später zeigen.«

»Zu spät, sie hat die Schlüssel geklaut und versteckt. Grund genug, damit sie früher mit diesem Raum Bekanntschaft macht«, erklärt Miguel und schon rastet, nachdem Gabór ebenfalls mein rechtes Handgelenk an der Bank fixiert hat, die zweite Handschelle ein. Verräter. 


»Du meinst diese Schlüssel, die sie aus Angst vor uns verloren hat?« Gabór hebt tatsächlich die Schlüssel vor meinen Augen hoch. Vor Angst? Ganz sicher hatte ich keine Angst.

»Gib sie ihm nicht«, zische ich zu Gabór. Zwischen beiden Männern blicke ich hin und her und sehe, wie falsch es von mir ist, überhaupt den Versuch zu wagen, sie gegeneinander auszuspielen. Gottverdammt – wie komme ich da wieder raus. 


Ich liege nackt und wehrlos auf einer gepolsterten Bank, umgeben von den beiden Männern, umgeben von anderen Foltergeräten, wie eine Streckbank, ein Holzbett mit einem Käfig darunter, in dem womöglich die Sub schlafen soll. Klasse. Ich bin in einem Lust-Gefängnis auf Noyus gelandet. 


Gabór hebt seine Hand und lässt den silbernen Schlüssel in Miguels fallen. »Doch.«

Verärgert starre ich ihm entgegen. »Das hat Folgen, das versichere ich dir«, fahre ich ihn mit einem durchtriebenen Lächeln an. 


»Was für ein ungezogenes kleines Miststück du doch hast.« Miguel beginnt neben Gabór, der eine Haarsträhne hinter mein Ohr streicht, grüblerisch in seinen Shorts auf und ab zu gehen. 


»Mir würden ein paar interessante Bestrafungen einfallen.« Gabór grinst mir entgegen und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn.

»Etwa in diesem Hobbyraum? Was soll der darstellen? Andere häkeln, golfen, spielen ein Instrument, ihr sperrt hier eure Frauen ein, um sie zu foltern?« Ich weiß, mit jedem Wort sie noch mehr zu reizen und auch diesen Ramon warten zu lassen. Und meine wertvolle Zeit siecht dahin, um die Choreo einzustudieren. Obwohl – ich kann sie perfekt, nur kann ich sie nicht oft genug durchgehen. 


»Hobbyraum?«, wiederholt Gabór spöttisch. »Es ist der Raum, den ich dir nicht zeigen wollte, weil ich dachte, du würdest davor zurückschrecken.«

Daraufhin muss ich lachen. »Es gibt nichts, rein gar nichts was mich noch bei dir überraschen würde.« Selbstsicher schaue ich zu ihm auf und puste die hellen Ponysträhnen aus meinem Gesicht, die mir aber nur wieder die Sicht versperren. 


»Du hast sie gehört«, sagt Gabór zu Miguel, der plötzlich stoppt und zu mir blickt. 


»Ja, sie steht darauf, sich noch mehr Ärger einzuhandeln.« Miguel geht auf ein Regal zu, in dem sich Gerten befinden, neben Handschellen, Seilen, Flogger und Gagballs. 


»Oh, nein.« Zielstrebig greift er nach einer Gerte mit Metallstab, an der an der Spitze festes Leder zu erkennen ist. Gott, das schmerzt sicher höllisch. Ich kralle meine Fingernägel um die Metallfesseln und rutsche, weil meine Haut auf dem Lederpolster klebt, ein Stück von ihnen weg – als hätte ich eine Chance, ihnen auszuweichen.

»Ihr wisst, dass ich heute Abend an einem Event teilnehme? Ihr könnt mir keine bleibenden Male hinterlassen und meinen Arsch brandmarken.« Mein Blick klammert sich an Gabórs Augen, die sanftmütig auf mich herabblicken, als er mir über die Wange streichelt. Diese verboten hinterhältige Geste macht mich nur noch zorniger.

»Das hättest du dir früher überlegen sollen, minha joia.« Ich schlucke und schaue zu dem weichen Teppichboden. 


»Tu nicht so, als ob es dir leidtun würde.« Ich hebe entschlossen meinen Blick und funkele ihm boshaft entgegen. 


Miguel unterbricht uns, der nun mit der Gerte über meinen nackten Rücken streicht, dass ich davon Gänsehaut bekomme. »Ich sage ja, sie ist heute kratzbürstig wie eine Furie.« 


»Dann tu du es«, fordere ich Gabór auf.

Vor mir geht er in die Knie und grinst finster. Dunkle Strähnen liegen um seine Wangen, die ich am liebsten aus seinem Gesicht streichen würde. »Du hattest heute Morgen keine Zeit, aber hast nun Zeit, dich in die kleine Auseinandersetzung zwischen Miguel und mir einzumischen. Dann bestraf du mich.« Provozierend hebe ich eine Augenbraue. Er wird mir den Wunsch nicht ausschlagen – ganz sicher nicht, dafür besitzt er zu viel Stolz.

»Gerne. Miguel.« Er winkt, ohne seinen Blick von mir zu lösen, mit der Hand nach der Gerte. »Du wirst es lieben.«

»Wir werden sehen«, flüstere ich. Miguel reicht ihm die Gerte mit einem Lächeln auf den Lippen, dann greift Gabór fest in meinen Nacken, zieht mich näher an sich und küsst mich. Aber nicht zärtlich, liebevoll oder stürmisch, nein, fast, als sei ich sein Besitz, als sei ich etwas, das er begehrt, wenn er es will. Er lässt mich spüren, dass er mich dominieren will. Genau so fühlt sich der Kuss an. Seine Zunge ist hart, seine Lippen pressen mir fast die Luft aus den Lungen und zugleich macht mich diese Seite an ihm an. Mit einem leichten Stoß schiebt er mich von sich. 


»Fangen wir an.« Dieses hinterhältige Lächeln geht durch Mark und Bein. Es verspricht Schmerz, es verspricht Lust, und es verspricht Hingabe, die er von mir erwartet. 


»Keine Sorge, ich halte deine Hand.« Vor mir geht nun Miguel in die Hocke und greift nach meiner linken Hand. Mit leichten Schlägen, die nur meine Pobacken streichen, bereitet mich Gabór auf meine Strafe vor. Welche Strafe eigentlich? Etwa Miguel die Schlüssel entwendet zu haben – die meine sind? 


Dann streichen Lippen über meine Pobacken, bevor Zähne sich in meine Haut graben und ich aufschreie. Ein beißender Schmerz breitet sich über meine Haut aus, wandert bis zu meinem Rückgrat empor.

»Gottverdammt! Bist du wahnsinnig?« 


Miguel verzieht sein Gesicht, als hätte ich mir diese Worte verkneifen sollen, denn schon folgt ein fester Schlag mit der Hand auf meine linke Pobacke, der mich ein zweites Mal aufschreien lässt. 


Danach streichen zwei Finger durch meine Spalte, berühren meine Klit, die sich immer noch empfindlich anfühlt, und reiben sie kurz, dass ich seufze. 


»Du hast sie gut abgelenkt.« 


Mein Blick wandert zu Miguel, der grinst. »Ich weiß, sie war aber auch nicht schlecht.«

»Das nächste Mal bist du dran. Jetzt weiß ich, wo euer geheimes Zimm… AHHHR!« Fest prallt das Leder der Gerte auf meine rechte Arschbacke, dass ich an den Schellen zerre und kurz Sterne vor meinen Augen aufblitzen sehe. 


»Du hast nicht länger zu reden!« Meine Haut brennt höllisch, sodass sich Tränen in meinen Augenwinkeln bilden. Ich senke meinen Blick, um nicht länger in Miguels Gesicht schauen zu müssen, dann folgt ein dritter Hieb. Wie ein heiß glühendes Eisen zieht es sich über meine Haut, was mich innerlich fluchen lässt. Sie ziehen es durch – eiskalt. Ich wollte ja, dass Gabór wieder eine Session mit mir abhält, aber nicht vor dem Event, um mich zu brandmarken. 


Ich beiße die Zähne zusammen, atme gegen den Schmerz an und warte geduldig den Rest der Bestrafung ab. Finger tauchen in meine Pussy ein, dehnen sie und reiben meine Klit, dass jeder Schmerz sich mit Lust vermischt. 


»Schau in meine Augen.« Miguel hebt meinen Kopf an. »Ich will sehen, wie du dich fühlst. Vertrau ihm, er geht nicht zu weit«, sagt er zu mir, bis ein weiterer Hieb kommt und dann in kurzen Abständen gefühlte weitere sechs Stück. Wie eine Feuerzunge kratzen sie über meine Pobacke, dann Gott, dann spüre ich eine Schwanzspitze hinter mir. Erschöpft keuche ich, schnappe nach Luft und lasse den Kopf hängen, während der Schmerz auf meiner Haut wütet. Mit einem festen Stoß dringt Gabór in meine Pussy, zieht meine Pobacken auseinander, um noch tiefer in mich einzudringen, und vögelt mich mit harten Stößen. Ein schmatzendes Geräusch ist zu hören, weil ich so feucht bin und drohe, jeden Moment auszulaufen. Auch wenn mein Verstand wütend über die unnütze Bestrafung ist, ist meine Pussy begierig darauf, gevögelt zu werden.

Zugleich spannt sich meine verletzte Haut. Tränen laufen weiter über meine Wange, die Miguel wegwischt, dann mich küsst. Salzig schmecke ich meine eigenen Tränen auf meinen Lippen, auf meiner Zunge, während mich Gabór immer schneller nimmt. Ich zerre an den Fesseln, als seine Eichel in mir fest über einen Punkt reibt, der sensibel reagiert – immer und immer wieder. Sofort zittern meine auseinandergeschobenen Beine, mir wird heiß und ich stöhne, keuche und winde mich auf der Bank.

Es ist unmöglich, dabei Miguel zu küssen, weil sich Gabór so heftig in mir bewegt, dass ich nur mit geschlossenen Augen stöhnen kann. Mit tiefen Stößen nimmt er mich wie sein Eigentum, bis ich laut schreiend komme. Genau in dem Moment trifft seine Hand meinen Arsch, dass der Schrei noch intensiver wird. Gott!

Dann spüre ich seinen Schwanz pulsieren, wie er mich mit letzten festen, maskulinen Stößen fickt, bis er ebenfalls kommt. Es sollte kurz gehen, lieblos, dafür unendlich geil.

»Gar nicht mal schlecht. Ich glaube, allmählich hat sich ihr Schalter umgelegt.« Es ist Miguel, der diese Worte sagt, nicht Gabór. Was für ein Schalter? »Du scheinst immer mehr in die Welt der Dominanz und Unterwerfung einzutauchen. Allmählich hörst du auf zu denken. Ich bin stolz auf dich, auch wenn ich es nicht sein durfte, der dir den Hintern versohlt.« Miguels Augen blicken schelmisch zu mir, als er über meine Stirn fährt. Er hat mich die gesamte Zeit beobachtet, im Auge behalten, damit er sehen konnte, wie es mir geht. Nun löst er die warmen Handschellen um meine Gelenke. 


Heiß von dem Sex, zittrig von den Gertenhieben und benebelt von dem Orgasmus will ich mich von dem Polster hochziehen.

Gabórs Schwanz hat sich bereits aus mir zurückgezogen, er steht nun neben mir, wieder mit verschlossener Hose und reicht mir eine Wasserflasche. »Trink das.« Seine freie Hand legt sich warm um meine Wange. »Du glühst förmlich.«

Ich lächele matt, greife nach der geöffneten Flasche und nehme fünf Schlucke.

Dann rutsche ich von der Bank auf den Teppich und will mich entschuldigen, weil ich eine Dusche brauche und Zeit, um mich auf heute Abend vorzubereiten. Doch auf dem Weg dorthin hält mich Gabór fest und meine Knie geben nach. 


»Wer hat dir gesagt zu gehen? Du bleibst hier und ruhst dich aus.« 


»Nein, ich muss mich vorbereiten«, erkläre ich Gabór, der mich langsam auf den Teppich sinken lässt. Die Teppichfransen streifen nur hauchzart meinen Po, doch sofort zische ich und weitere Tränen tropfen aus meinen Augen. Es brennt, als würde ich auf glühenden Kohlen sitzen.

»Das kann eine Viertelstunde warten. Du warst gerade am Anfang einer Session, die weiter ging als jede davor. Wenn ich sage, du ruhst dich aus, dann ruhst du dich aus. Miguel?« 


Miguel, der uns nur beobachtet, aber nichts gesagt hat, blickt nun zu seinem Freund. »Geh zu Ramon, sage ihm, ich komme gleich nach und dass mich ein Telefonat verhindert hat. Er wird seine üble Laune an dir auslassen, aber ich denke, nach dem Anblick von Odette dürfte er halb so cholerisch sein wie sonst.« 


»Sicher. Dann bis später. Du warst zauberhaft, Odette.« Miguel schaut zu mir, dann zu Gabór, hängt die Gerte wieder ins Regal und verlässt den Raum.

Ich lasse mich auf dem Teppich auf die Seite sinken, damit die verletzte Haut nichts berührt, und bette meinen Arm unter meinen Kopf. Wenn ich keine Termine hätte, könnte ich hier und jetzt auf der Stelle einschlafen. 


Er legt sich hinter mir auf den Teppich, schiebt einen Arm um meine Brust und zieht mich an sich – aber so, um mir nicht wehzutun. 


»Ich muss mit dir über etwas reden«, sage ich und schaue auf die dunkle Tür vor mir, unter der ein Lichtstreifen den Raum beleuchtet.

»Worüber?«, fragt er mich. Es muss sein, er sollte jetzt davon erfahren, auch wenn ich es aufschieben wollte.

»Du hast mich heute Nacht im Garten gesehen …«

»Darüber wollte ich mit dir später reden.«

»Nein, jetzt. Jetzt ist der richtige Moment, bevor du wieder in deine Geschäfte vertieft bist. Hast du auf den Videos auch Marisa gesehen?« Er hebt seinen Kopf und schaut über meine Schulter.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie fast jede Nacht dein Anwesen verlässt, um anschließend durch den Zaun zu verschwinden.«

Er sollte es jetzt wissen, bevor es zu spät ist, bevor sie sich eine Ausrede zurechtlegen kann.

»Das kann nicht sein«, höre ich ihn schräg hinter mir mit einem rauen Ton in der Stimme sagen.

»Es ist so. Ich habe sie gesehen, mehr als drei Mal. Sie verlässt nachts Noyus und kehrt nach wenigen Stunden zurück. Manchmal sind es nur zehn Minuten, manchmal bis zu drei Stunden. Als ich vor etwa einer Woche im Garten nachts trainiert habe, habe ich geglaubt, es sei eine deiner Wachen, die mich beobachtet, aber sie war es. Sie läuft in dunkler Kleidung getarnt durch deinen Garten.« Für wenige Sekunden ist kein Wort zu hören. Er denkt nach, das ist offensichtlich. Hoffentlich hat er eine Erklärung dafür. 


»Ich weiß, dass sie momentan zwischen uns steht, und ich versuche dir zu glauben, aber, Odette, ich hätte es mitbekommen, Tomás hätte es bemerkt, die Wachen, die Kameras.«

»Tomás hat rein gar nichts mitbekommen. Er hat nicht einmal mich gesehen, weil er im Nebenzimmer geschlafen hat«, erkläre ich ihm und drehe mich auf den Rücken. Ein Wimmern kommt über meine Lippen, bevor ich mich zu ihm auf die Seite drehe. Verdammt, warum muss es jetzt noch so ziepen.

»Sie muss gefilmt worden sein. Definitiv, denn an dem Zaun hängt eine Kamera, direkt davor. Überzeuge dich selber, und du wirst wissen, dass ich recht habe. Sie plant etwas, etwas von dem ich keine Ahnung habe.« 


Seine Stirn legt sich in Falten. »Ich wüsste davon. Ich würde es dir auch nicht vorenthalten.«

»Dann lass uns die Videos ansehen.« Ich will selbst sehen, dass nichts aufgenommen wurde. 


»Meinetwegen. Geh duschen, zieh dir etwas Hübsches an und warte dann im Arbeitszimmer auf mich.« Ich nicke mit einem matten und erschöpften Lächeln, schmiege mich näher an ihn und atme seinen warmen nach Amber riechenden Duft ein. 


Nach fünf Minuten hilft er mir auf. Während ich zu meinem Zimmer abbiege, geht er auf die Treppe zu, um Miguel abzulösen. Unter der Dusche brennt meine Haut, als stände sie in Flammen. Doch mit der Zeit dämpft der Schmerz ab. Gabór hat mir Joana geschickt, die mich genaustens im Auge behalten soll, falls mein Kreislauf verrücktspielen sollte. 


Einzig die Abdrücke der Metallschellen machen mir Sorgen, die ich aber mit den langen Handschuhen heute Abend überdecken kann. Sie würden sogar zu dem Outfit passen.

Nachdem ich meine Haare geföhnt und zu einem Seitenzopf gebunden habe, schlüpfe ich in ein dunkles knielanges Kleid, rutsche in bequeme Schuhe und erspare mir die Unterwäsche, weil der Stoff nur über meine Pobacken reiben würde. Ein wahr gewordener Traum für Miguel – denke ich schmunzelnd, als ich die Treppen zum Erdgeschoss hinuntergehe.

Im Arbeitszimmer warte ich geduldig zehn Minuten auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch auf ihn, greife nach einem ausgestopften Kaiman, der gruselig aussieht, dann nach einem goldenen Golfball auf seinem Schreibtisch, der eine Delle hat. 


Als ich den Ball zurücklege und nicht mehr länger auf meinem geschundenen Hintern sitzen kann, laufe ich durch den Raum, schaue mir die Bücherregale, in denen alte, eingestaubte und in Leder eingebundene Bücher stehen, an. 


Wofür braucht man so was? Es sei denn, sie sind eine Wertanlage. Dann finde ich zwischen Büchern eine dunkle große Schachtel, die ich hervorziehe. Sie liegt schwer in der Hand, als ich sie aufklappen will. 


»Entschuldige, dass du warten musstest«, höre ich hinter mir. Ertappt lasse ich die Schachtel sinken, ohne zu wissen, was sich darin befindet, und drehe mich zu Gabór um.

»Nicht schlimm. Ich warte gerne, wenn ich kaum sitzen kann«, scherze ich und schiebe das Kästchen hinter meinem Rücken so unauffällig wie möglich auf das Regalbrett zurück. 


»Komm, ich führ dich in den Überwachungsraum. Tomás weiß bereits Bescheid.« 


Na halleluja, ob er sich auch noch daran erinnern kann, verpennt zu haben?

Ich stoße mich von dem Regalbrett ab und gehe auf Gabór zu, der von dem Regal zu mir blickt. Er hat bemerkt, dass ich das Kästchen in der Hand hatte. Verdammt – wie stehe ich jetzt da?



»Folge mir«, sagt er plötzlich verstimmt, öffnet mir die Tür und lässt mich zuerst hindurchgehen. Als er die Tür schließt, sehe ich, wie er die Tür mit dem Codepad neben dem Türrahmen sichert. 


Hinter ihm gehe ich an dem Treppenhaus vorbei, weiter bis zu dem Raum, in dem Tomás unschuldig gedöst hat. Korrekt sitzt er vor den Bildschirmen. 


»Zwanzig Kameras?«, frage ich Gabór über meine Schultern hinweg. »Ist das nicht etwas übertrieben?«

»Nein, notwendig. Welche war es, die Marisa gefilmt haben soll?« Sein Tonfall ist ernst, aber zugleich verärgert. Warum? 


Ich schaue mir die Bildschirme an, studiere jeden und finde sie auf dem Bildschirm 17. »Da.« Ich deute auf den Monitor. »Das ist die Kamera, die sie gefilmt haben muss. Dort ist der Durchgang.«

Gabór wechselt schnell Worte mit Tomás auf Portugiesisch, der darauf die Aufnahme zurückspult. 


»Welche Zeit?«

»Kurz nach halb zwei.« Auf dem Monitor flackert das Datum und die Zeit auf, aber niemand war zu sehen. Nicht einmal die Tür. Das kann nicht sein. Wieder und wieder spielen wir die Zeitspanne ab, doch jedes Mal bleibt die Nachtaufnahme unverändert. Bis auf einen Hasen, der davor vorbeihoppelt, ist keine Menschenseele auf dem Monitor zu erkennen. 


»Ich sehe nichts«, sagt Gabór neben mir, während er sich auf den Schreibtisch darunter abstützt und auf den Bildschirm starrt.

»Okay, versucht bitte vier Tage davor um zwei.« Sie muss da sein. Als Tomás die Aufnahme zurückspult, ist wieder nichts zu sehen. 


»Das kann nicht sein. Ich bin mir absolut sicher, sie gesehen zu haben. Ich kann euch sogar die Tür zeigen.« 


»Zeig sie uns, die würde ich gerne sehen wollen, nur um auszuschließen, dass die Aufnahmen nicht manipuliert wurden.«

»Das wurden sie«, versichere ich ihm. Nur frage ich mich, wie sie mich letzte Nacht filmen konnten. 


Im Garten eile ich auf die Stelle zu, bei der ich sie durch den Zaun habe gehen sehen. Zwischen den zwei großen Bäumen gehe ich zielstrebig auf den Zaun zu, hinter dem nur Dickicht zu sehen ist. Nur ich finde keinen Riegel, kein Schloss, nichts. 


»Aber …« Mit den Händen taste ich danach, suche jede Stelle ab, jeden Spalt, Scharniere, etwas, das nach einem Durchgang aussieht, aber ich finde nichts. »Glaub mir, hier war zuvor ein Durchgang. Ich habe mir das nicht eingebildet.«

Als ich mich zu Gabór umdrehe, sehe ich seine immer tiefer werdenden Falten auf der Stirn, dann, wie er selbst zum Zaun geht, um ihn abzusuchen. Ich mache mich gerade komplett lächerlich – denke ich. Es kann nur manipuliert sein. Sie hat bemerkt, dass ich sie gesehen habe, anders kann es nicht sein. 


»Gabór«, höre ich hinter uns die Stimme, mit der ich nicht gerechnet habe. »Störe ich?«, fragt Marisa, als sich Gabór zu ihr umdreht. 


»Nein, tust du nicht. Wir wollten nur etwas überprüfen.« 


»Was überprüfen?« Sie kommt auf uns zu, schaut mich von oben bis unten an und lächelt mir entgegen. 


Er konfrontiert sie direkt. »Odette war in der Annahme, dich nachts von dem Gelände gehen gesehen zu haben.« Giftig schaue ich ihr entgegen. Sie wird die Wahrheit nicht sagen, sie hat sich viel zu sehr Mühe gegeben, es zu vertuschen. Sie hat mich bloßgestellt, statt dass es mir gelingen konnte, sie zu enttarnen.

»Warum sollte ich Noyus verlassen? Draußen bin ich Freiwild für sie.« Sie spricht alles auf Portugiesisch, sodass ich nur die Hälfte verstehe. »Ich bin einmal nachts wach geworden, um mir etwas zu trinken zu holen, dabei habe ich Odette gesehen.«

»Wann hast du mich gesehen?« Ich gehe auf sie zu und schaue ihr direkt ins Gesicht. »Als Tomás weg war, hast du sein Glas angehoben, daran gerochen und …« Sie dreht sich zu Gabór. »Mehr konnte ich nicht sehen.« Mehr konnte sie nicht sehen?! Sie hat doch wohl einen Dachschaden, wenn sie glaubt, mich reinlegen zu können!

Will sie mir unterstellen, Tomás etwas ins Glas gemischt zu haben? Nein, ich verstehe, sie war es, und nun will sie es mir unterschieben. Clever. 


»Nein, vergiss es, liebe Marisa«, unterbreche ich sie. »Ich lasse mir nicht unterstellen, ihm etwas verabreicht zu haben. Warum sollte ich das tun? Du warst es.«

»Sie kennt hier niemanden, ich kann nicht verstehen, warum Odette so etwas machen würde«, fügt Gabór hinzu. Endlich steht er auf meiner Seite.

»Ich weiß warum.« Marisa schaut mir mit diesen haselnussbraunen verlogenen Augen entgegen, bevor sie ihren Blick senkt, um an ihren Fingern zu spielen. 


»Tatsächlich?«, frage ich spöttisch und hebe beide Brauen in die Stirn. Auf die Antwort bin ich gespannt. Sie lächelt kurz und wirft ihr dunkles offenes Haar hinter die Schulter, als sie ihr Gesicht hebt.

»Weil sie nicht mit Miguel erwischt werden will.« 


Mir bleibt ehrlich der Mund offen stehen, als ich ihre Antwort höre. 


»Du triffst dich nachts mit ihm?«, fragt mich Gabór unvermittelt.

»Also … es war ein oder zwei Mal«, erkläre ich ihm. Was sollte er auch dagegen haben? »Außerdem, was ist so schlimm daran?«

Warum stehe ich gerade als die Schuldige da! Ich atme tief durch. »Gerade habe ich keine Lust, alles vor ihr …« Ich schaue zu Marisa. »… zu besprechen.« Das geht sie rein gar nichts an. Und jetzt legt sie noch ihre Hand auf ihren Unterleib und schmiegt sich an Gabór an. Mir wird von der Heuchlerei speiübel. 


»Glaubst du mir nun, Gabór? Es ist nicht schlimm, dass sie nachts zu deinem Freund geht. Ich möchte mir nur nicht unterstellen lassen, Noyus ohne dein Wissen zu verlassen. Ich bin hergekommen, weil ich mich hier sicher fühle, weil ich in deiner Nähe sein möchte.« 


Sie lügt so geschickt, dass ich ihr am liebsten ins Gesicht springen würde. 


»Warum hast du mir nicht erzählt, Miguel nachts zu treffen?« Weil ich zu der Zeit deine Ablehnung nicht ertragen konnte, du Idiot. Aber das kann ich nicht laut aussprechen, nicht vor Marisa. Gabór blickt zu mir, aber nimmt von Marisa Abstand. »War das der Vorwand? Wolltest du damit Marisa von Noyus vertreiben?« 


»Nein!« Ich schüttele vehement den Kopf. »Warum sollte ich mir so etwas ausdenken? Das ist doch absurd. Ich habe sie gesehen, mehr als einmal. Ich habe mir das nicht eingebildet.«

»Die Fakten sagen jedoch etwas anderes.« Gabór stöhnt und kommt auf mich zu. »Du hättest mit mir reden sollen, wenn du dir Gedanken über unsere Zukunft machst, als dir einen Plan zurechtzulegen, der nicht aufgeht«, sagt er leise zu mir, was Marisa nicht hören soll.

»Ich habe mir das nicht ausgedacht, Gabór, das schwöre ich dir. Sie hat alles manipuliert, sie hat Tomás den Drink untergeschoben und die Videos geschnitten.«

»Und wo ist die Tür hin?« 


Ich starre an ihm vorbei, zu der Stelle, wo der Durchgang hätte sein müssen. 


»Ich weiß es nicht.« Ich weiß es wirklich nicht.



Marisa neigt neben mir den Kopf. Es kostet sie viel Anstrengung, ihren Triumph nicht auskosten zu können, das kann ich an ihrem verräterischen Blick sehen. Ich hasse sie nicht umsonst. Sie plant etwas, und ich habe die Befürchtung, ihr Plan wird aufgehen. Wenn Gabór mir nicht traut, dann Miguel. Er muss herausfinden, was sie vorhat, wohin sie nachts verschwindet, was sie nachts gemacht hat. Denn wenn sie das erreicht, worauf sie hinarbeitet, wird sie Gabór schaden, noch bevor er begriffen hat, wie sehr.

»Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss meine Choreo lernen.« Ich muss einfach weg, weg von diesem Biest und Gabór, denn mit jeder Sekunde ziehe ich mich nur weiter ins Lächerliche. 


Nur ein Gedanke nistet sich in meinen Kopf ein, der mich nicht loslässt: Ihr gelang es, diese Nächte auszulöschen, dann dürfte es für sie nicht das geringste Problem sein, den Vaterschaftstest zu verfälschen. 





KAPITEL 11
 

»Du musst es herausfinden, bitte.« Daniel sieht mir abschätzend entgegen, während wir in den Club fahren. Ich fahre mit ihm allein, denn Gabór und die anderen wollen erst zur Eröffnung um 22 Uhr dabei sein. 


»Das ist unmöglich, Odette. Sie kann sich nicht in das Netzwerk einhackt haben. Ich habe es codiert, dort kommt keiner rein. Weder das FBI noch Interpol. Ich versichere dir, es kann keiner die Videos geschnitten und getauscht haben, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.« Warum unterschätzt jeder diese Frau? Ich verstehe es nicht.



Tief hole ich Luft. »Okay.« Ich fahre mir über die Stirn. »Dann versprich mir wenigstens nachzusehen, ob es einen Fremdeingriff gab. Versprich mir, dass du es überprüfst.«

Er leckt sich über seine Lippen, schaut an mir vorbei und zuckt die Schultern. »Ich verspreche es dir. Trotzdem … es ist …« Unmöglich – vervollständige ich seinen Satz in Gedanken, bevor ich ihn unterbreche.

»Nichts ist unmöglich, das müsstest du am besten wissen.« Jetzt zieht er ein Gesicht, als hätte ich sein Hacker-Ego angekratzt. Aber darum geht es diesen Cybergenies, sie wollen eine Herausforderung. Auch wenn er es noch nicht erkennt, diese ist eine. 


»Ich werde dir beweisen, dass nichts an der Sache dran ist.« 


Ich nicke, schon stoppt der Wagen vor meinem beleuchteten Club. 


»Danke.« Nach einem hauchzarten Kuss, den ich ihm auf seine Wange gebe, steige ich mit meiner Sporttasche aus dem Wagen.

Vor der Drehtür, die zur Schiebetür umfunktioniert wurde, lässt mich der bullige Securitymann durch die Absperrung. Bisher sind nur vereinzelt Gäste zu sehen, weil wir noch über eine Stunde geschlossen haben. Ich steige die dunkel gefliesten Stufen zur Garderobe hinab und suche die Umkleiden auf, in der bereits die Hölle los ist. Die ungefähr zwanzig Frauen stehen vor Aufregung völlig unter Strom, während ich mit anderen Gedanken beschäftigt bin. Es wäre besser, hätte ich meinen Mund gehalten oder Beweise gehabt, richtige Beweise, als mich vorführen zu lassen. Ich hasse diese Schlampe. Sie ist auf jeden Fall nicht zu unterschätzen. 


»Olá, Odette.« Elvira begrüßt mich, die neben mir auf meine Bank rutscht und bereits ihr komplettes Outfit trägt. »Du siehst aus, als wärst du heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

Es tut gut, jemandem zu begegnen, der nicht in das ganze Drogen-Intrigen-Netz versponnen ist. Sie ist nett und wirkt ehrlich und ist etwas quirlig – mehr brauche ich nicht, um abzuschalten. 


»Könnte sein. Heute lief nicht alles glatt«, antworte ich ihr auf Portugiesisch. Doch mehr als ein paar Floskeln kann ich leider nicht mit ihr austauschen. 


Ich öffne meine Sporttasche, streife meine Lederjacke von den Schultern und ziehe meine Hose aus, bedacht darauf, dass nicht jeder sofort die immer noch ziependen Striemen auf meinem Hintern sieht. Ich wollte sie als etwas Besonderes in Erinnerung behalten, aber gerade vermischt sich diese Erinnerung mit dem Namen Marisa. Warum tue ich mir das an?



Vielleicht hat Miguel recht. Würde ich mich für ihn entscheiden, wäre alles einfacher. Nur wäre das nicht unfair? Ich sollte nicht kampflos aufgeben – denn genau das will Marisa erreichen. 


Immer noch hoffe ich, dass Gabór selbst dahinterkommen wird, wer hinter Marisas Fassade steckt, so lange sollte ich passiv bleiben. 


Als ich nur noch in Unterwäsche dastehe, öffne ich meinen BH und streife die rote Korsage über, die mir Elvira hilft, am Rücken zu schließen. »Ich bin gespannt, wie viel du einbringen wirst. Mehr als dreihundert Real? Mehr als fünfhundert wegen deiner blonden Haare? Sie stehen darauf.«

Keinen Cent, nachdem mir Gabór unterstellt, ich hätte Marisa absichtlich etwas untergeschoben, sie zu unrecht verdächtigt. 


»Não, tausend«, plärrt Fernanda zu uns herüber, die ihren Pferdeschwanz vor dem Spiegel schwenkt und dann wieder mit Alda redet, die ihren Lidschatten aufträgt und ihrem Spiegelbild entgegenlächelt. 


»Und du tausend für deine wahnsinnig schönen Augen«, rufe ich zu ihr hinüber. Sie hat Brüste, auf die wohl jede Frau neidisch sein dürfte.

»Verstehe ich nicht«, antwortet sie mir. Merde, der Spruch scheint wohl nicht in Brasilien bekannt zu sein. »Ich dachte eher wegen meines Vorbaus.« 


Ich muss lachen, dann greife ich zu meinem String und dem kurzen, sehr knappen roten Rock, den jede von uns trägt. Zumindest verdeckt er zum Teil die Striemen. In dem flackernden Schwarzlicht werden sie unmöglich auffallen. 


Kaum habe ich den String mit dem roten Herzen, das meine Scham verdeckt, angezogen, schlüpfe ich in den Rock, ohne Aufsehen zu erregen. Danach streife ich mir die seidigen Strümpfe über, zupfe sie bis zu den Oberschenkeln hoch, streife die Handschuhe, die nur meinen Unterarm, nicht aber meine Hände verhüllen, über, schnappe mir meinen Fächer und die rote Federmaske. Vor dem Spiegel beginne ich meine Augen zu schminken, sodass ich, nachdem ich fertig bin, eher einer Dame aus dem Moulin Rouge in Paris gleiche als einer gewöhnlichen Tänzerin. Dunkle Augen, rote Lippen und rosé gepuderte Wangen, dazu silberne schwere Ohrringe und ein breites rotes Samthalsband, das im Nacken geschnürt wird.

Im Anschluss schlüpfe ich in meine mörderisch hohen Heels und kämme meine Ponysträhnen aus der Stirn, die in dem Pferdeschwanz verschwinden. Zuvor hat mich keiner auf Noyus so gesehen. 


Mit klatschenden Händen betritt Ildurana den Raum, um uns abzuholen, bevor mein Handy klingelt. »Rápido! Rápido!«

Während die anderen Frauen die Umkleide verlassen, drehe ich mich um, krame aus meiner Tasche mein Smartphone und sehe Gabórs Namen auf dem Display aufleuchten. Das ist sicher Daniels Werk, der seine Nummer in meinem Telefon gespeichert hat. Will sich Gabór etwa bei mir entschuldigen? Dafür ist es zu spät.

»Odette, komm schon!«, ruft mich Ildurana gestresst. Schnell schalte ich mein Handy aus und schiebe es zurück in meine Sporttasche. 


Mit Fächer, Maske und einer Peitsche, die zur Unterhaltung dienen soll, gehe ich an Ildurana vorbei Richtung Clubraum. Ich habe mich seit Tagen auf diese Veranstaltung gefreut und werde sie mir sicher nicht ruinieren lassen. 


Dass jemand für mich bieten wird, bin ich mir sicher. Wenn es nicht Gabór ist, dann Miguel. 





GABÓR
 

»Warte kurz.« Ich bekomme Odette in ihrem wahnsinnig ansprechenden Outfit im Gang zu fassen. Dass ich im Hinterraum des Clubs sein darf, liegt daran, die passenden Kontakte zu haben. 


Augenblicklich fährt sie zusammen. Sie hat mich nicht gesehen. 


»Gott, hast du mich erschreckt. Was machst du hier?«, fragt sie mich. Ihre blauen Augen schimmern vor Überraschung und Verblüffung.

»Warum gehst du nicht an dein Telefon?« 


Sie lächelt matt, dann dreht sie ihr Gesicht zur Seite, wie immer, wenn sie mir ausweichen will. Sie hat meinen Anruf bemerkt, wollte aber nicht rangehen. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln.

»Hey, hör mir zu.« Ich bekomme sie an der Taille zu fassen, checke den Gang auf Mithörer ab und schiebe sie dann mit dem Rücken gegen die kalte Betonwand.

»Das Event geht gleich los.«

»Das ist mir scheißegal. Du sollst wissen, dass ich etwas herausgefunden habe. Du hast vermutlich recht, etwas stimmt nicht mit Marisa. Vor ihr konnte ich es nicht zugeben. Du sollst wissen, dass ich auf deiner Seite bin und dir glaube. Alles Weitere besprechen wir nach der Show. Es gibt da eine Sache, die du wissen solltest«, sage ich gehetzt, aber kann ihr noch nicht von Esmond und den Drohbriefen erzählen. Nicht jetzt, nicht hier. Danach. 


»Okay, ich verstehe zwar kein Wort, aber wir reden später, obwohl ich es hasse, immer alles aufschieben zu müssen.« Da fällt mir etwas ein, was mich grinsen lässt.

»Warum grinst du? Gibt es noch etwas?«, fragt sie mich und schaut mich mit einem Runzeln über dem Nasenrücken an. Ihre Augen stechen besonders blau hinter dem dunklen Lidschatten hervor. Ich würde mehr als mein halbes Vermögen für sie bieten, nur um sie für mich zu gewinnen. Ihre Brüste werden von der Korsage hochgedrückt, was verdammt gut aussieht. Ich brauche kurz einen Moment, bis ich in meine Tasche greife.

»Du hast es bereits gesehen, aber bevor es zu Missverständnissen kommt, du denkst, es sei für Marisa oder eine andere Frau bestimmt …« Mit der einen Hand halte ich sie an der Wand fixiert, während ich ihr mit der anderen die schwarze Schatulle entgegenhalte. »Für dich. Er war die ganze Zeit für dich bestimmt.« 


Sie schaut auf das Kästchen, als verstände sie nicht, wovon ich rede.

»Er? Ich habe nicht reingeschaut, ich weiß nicht, was in der Schachtel ist. Als ich es öffnen wollte, kamst du durch die Tür. Ich wollte ehrlich nicht in deinen Sachen herumwühlen.« 


Ich sehe sie durchatmen und auch, dass sie wirklich nicht weiß, was darin ist.

»Dann umso besser. Ich hoffe, er …« Vor ihr klappe ich den in Satin eingefassten Deckel auf. »… gefällt dir.« 


Das rote Schimmern des Rubins spiegelt sich in ihren Pupillen wieder, als sie der Kette entgegenblickt. Ihre vollen Lippen bleiben für wenige Minuten offen stehen, während mein Blick auf ihrem Lebermal über der Lippe hängen bleibt und ich auf eine Reaktion von ihr warte. Und? Warum sagt sie nichts? Warum?

»Er …« Sie räuspert sich kurz. »Er ist wunderschön und sicher viel zu teuer.«

»Ich möchte, dass du ihn bei dir trägst, als Zeichen, dass ich nur dich will.« Sie nimmt den schweren Stein aus der Schachtel, hält ihn gegen das Licht und lächelt zart. 


»Normalerweise mag ich marineblau lieber, aber der Stein ist wirklich wunderschön geschliffen. Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel. Merci.« 


Sie legt ihre freie Hand auf meine Wange und küsst mich. Ihre Hand zieht mich zu sich herab, bevor ich sie näher an mich drücken kann. Ihr süßer nach Kirsche riechender Duft umgibt mich, während meine Zunge sich mit ihrer wie bei einem Tanz verschmilzt. Ich hätte ihr den Rubin zu einem günstigeren Zeitpunkt schenken sollen, aber ständig kam etwas dazwischen. 


Sie scheint sich ehrlich zu freuen, sich aber nicht im Klaren zu sein, welchen Wert er besitzt – was gut ist. Ansonsten hätte sie ihn abgelehnt.

»Gern.«

»Kannst du ihn mir anlegen?«, fragt sie mich, nachdem ihre Lippen meine Mundwinkel geküsst haben und sie mit diesem intensiven Blick zu mir aufsieht. Sie dreht sich in meiner Hand, sodass ich den straffen Satin ihrer Korsage spüre, die ihre Figur betont. Unter dem Rock sind die Striemen nicht zu sehen. Doch wenn sie jemand sehen sollte, weiß er, dass sie mir gehört. 


Ich nehme die schwere Kette aus der Schatulle, die sie in der Hand hält, heraus und lege sie ihr um. Sie hält ihren Pferdeschwanz zur Seite und berührt mit der anderen Hand den kalten Stein auf ihrem Dekolleté. 


»Verdammt, die Kette ist zu lang«, knurre ich, weil der Stein zwischen ihre Brüste rutscht.

»Nein, perfekt. Der Stein liegt dort, wo er hingehört, nah an meinem Herzen. Außerdem habe ich ein Talent, Dinge zu verlieren, dort ist er sicher.« Sie zwinkert mir entgegen, küsst mich erneut und flüstert mir ins Ohr: »Ich kann es kaum erwarten, bis mein Liebhaber mich ersteigert hat. Auf die Nacht freue ich mich schon den gesamten Tag. Ich muss los.« Sie löst sich aus meinem Griff, umfasst meine Hand und geht einen Schritt. »À plus tard. Je t’aime, mon seigneur de la drogue.«

Mit diesem bezaubernden Lächeln auf den Lippen rutschen ihre Finger aus meinen und sie eilt in schnellen Schritten auf den verdammt hohen Schuhen, die ihre Beine unglaublich in Szene setzen, durch die Tür in den bereits überfüllten Club. 


Es war das Beste an diesem Tag, ihr den Rubin geschenkt zu haben. Ich werde diesen Blick nicht so schnell vergessen. Verdammt. Warum muss ich bis zum Ende der Show auf sie warten? Richtig, weil sie den Job liebt. Mit einem Zigarillo, den ich aus dem Etui, das in meiner Jacketttasche lag, angele, nicke ich am Ende des Ganges einem meiner Sicherheitsmänner zu, die mir die Tür des Hinterausganges aufhalten. 


Ich brauche einen Moment allein, bevor ich die nervige Menschenmasse, die zielstrebig darauf hinarbeitet, ihre letzten Gehörnerven durch laute Musik zu schädigen und Synapsen im Alkohol zu ertränken, ertragen kann. 


Es ist ein seltsames Gefühl, Odette eine Freude bereitet zu haben. Zuvor habe ich Schmuck und Geld verschenkt, um im Ansehen zu steigen, heute … heute, weil es mir Freude gemacht hat, einen Menschen glücklich zu sehen. 


Ich zünde, kaum dass ich in der frischen Nachtluft stehe, meinen Zigarillo an, nehme einen kräftigen Zug und paffe den Qualm wieder aus. Kringelig zieht er sich in die Höhe, dann schließe ich meine Augen. 


Mein nächster Plan wird es sein, herauszufinden, ob das Kind wirklich von mir ist, und das allein, indem ich selbst eine Probe von Pilar testen lasse. Ich werde mich sicher nicht hinters Licht führen lassen. 


Dann, wenn Marisa fort ist, werde ich die nächsten Schritte mit Odette planen – auf die ich mich jetzt schon freue. Sie ist wie ein Engel, der mir vor die Füße gefallen ist. Vielleicht ist nicht dieses Kind meine Chance, neu anzufangen, sondern Odette. Mit ihr neu anzufangen, die Geschäfte hinter mir zu lassen und komplett auszusteigen, wäre das, was ich mir wünschen würde.

Wünsche … sie sind nichts weiter als Illusionen, die in den seltensten Fällen wahr werden. Sie sind etwas für einfältige Träumer, Schwächlinge, die sich an eine Hoffnung klammern, die nicht eintreffen wird. 


Ich würde verdammt gern alles hinter mir lassen, aber es vermissen. Es ist meine Welt, das, was ich mir erschaffen habe. Und Odette ist bereits ein Teil von ihr – auch wenn ich es nicht wahrhaben will. Sie hat sich dafür entschieden. Um in den Ruhestand zu gehen, habe ich später Zeit, aber zu pausieren, kann nicht schaden. 


Ich werfe den Stummel des Zigarillos auf den Asphalt, trete ihn aus und lasse dann die schwere Metalltür hinter mir ins Schloss fallen. 





KAPITEL 12
 

Die Menge unter mir tobt, doch mein Blick ruht immer wieder auf Gabór. Unter seinem schwarzen Jackett blitzt ein rotes Hemd hervor, sein Haar trägt er heute offen, das aus der Stirn gekämmt ist, wie ich es an ihm liebe.

Als ich mich um die Stange winde, während vor uns die ersten fünf Girls dabei sind, sich Stück für Stück anzüglich zu entblättern, flattert glitzerndes Konfetti auf uns herab. Gefühlte tausend Gäste sind anwesend, jubeln uns entgegen, amüsieren sich köstlich hinter ihren Masken und tanzen zur Musik. Selbst Miguel, Daniel und Rufus sind hier und blicken von dem Geländer der Chill-out-Lounge auf uns herab. Ich sehe, wie Miguel und Gabór in ein Gespräch vertieft sind, aber immer in meine Richtung blicken. Auf der Galerie dürfen nur die Gäste teilnehmen, die im Besitz einer Blackcard sind, diejenigen, die Stammgäste der Location sind. Dass mehr Männerüberhang ist, ist kaum zu übersehen. 


Einige der Gäste tragen ebenfalls Masken wie wir Darbieterinnen. Von der Stange wechseln wir unter uns zu den seidigen roten Tüchern, die auf der Bühne herabhängen, und ziehen uns zugleich an ihnen hoch. Es sind leichte Drehungen, bei denen die Tücher um die Fußknöchel gebunden sind, sodass wir in der Luft schweben. Anders als an der Stange habe ich länger gebraucht, um diese Griffe und Figuren einzustudieren, aber habe schon recht bald den Dreh herausgehabt. Mit den eingewickelten Fußknöcheln drehe ich mich um die eigene Achse, halte mich mit den Händen über mir an den Bändern fest, um dann zwischen den Schals einen Spagat zu machen. 


Miguels offen stehenden Mund kann ich bis zu mir auf der Bühne sehen und den Hintergedanken in seinem Blick, wie er sich ausmalt, welche Sexstellungen wir mit dem Spagat austesten könnten. 


Wie ein Schmetterling drehe ich mich langsam um meine eigene Achse, genieße den Luftzug und schließe meine Augen, auch wenn mit jeder Bewegung mein Po schmerzt. Durch das Strecken und Dehnen der Beine ziepen die Striemen immer mehr und lassen mich an die vergangenen Stunden zurückdenken. Danke, Gabór, das wirst du heute Nacht büßen – indem ich dich zappeln lasse.



Mit einem süffisanten Schmunzeln blicke ich zu ihnen auf und werfe ihnen einen Luftkuss entgegen. Unter mir tragen die Maskenträger Gläser mit Champagner durch den Saal, sind in Gespräche vertieft oder tanzen amüsiert. Eine Menge bleibt stehen, um uns zuzusehen. Die glitzernden Säulen in dem Saal, die vielen Lichter und gläsernen Spitzen, die von der Decke herabhängen, lassen das Event zu etwas Besonderem werden.

Nach einer Viertelstunde der Darbietung tauschen wir Mädels. Ich hole tief Luft, weil es wahnsinnig anstrengend ist, die Figuren, ob an der Stange oder in den Bändern, zu halten. 


Der nächste Titel ist wie perfekt für einen langsamen, sexy Strip. Auch wenn ich mich lieber nur für Miguel oder Gabór ausziehen würde, tue ich es mit einem lasziven Augenaufschlag vor den Zuschauern, streife mit einem Hüftschwung meine Handschuhe herab und lasse mir von Elvira die Korsage öffnen. Sie dreht sich, während ich das Kleidungsstück an meiner Brust halte, zu mir, lächelt mir entgegen und küsst mich unerwartet. Okay, das war so nicht geplant.



Ich erwidere den Kuss, recke mein Kinn, damit uns jeder sehen kann, und ziehe auf ihrem Rücken die Schleife ihres BHs auf, der einem Bikinioberteil gleicht. 


»Das war nicht geplant«, flüstere ich ihr über die laute Musik hinweg ins Ohr.

»Ihnen scheint es aber zu gefallen.« Sie nickt zu den Menschen unter uns und strahlt wie ein Showgirl. Zugleich lässt sie lasziv tanzend den Stoff um ihre Brüste sinken. Ich mache es ihr nach, weil wir unter der Korsage Pasties mit schwarzen Schleifen auf den Brustwarzen tragen. Zugegeben, sie sind etwas für das Auge, um nicht sofort alles zu enthüllen, aber nicht das, was ich jeden Tag tragen würde. Gabór gefallen Klemmen an mir tausendmal besser, das kann ich in seinem amüsierten Blick und dem Andeuten einer Geste auf meine Brüste sehen. 


Die Korsage sinkt zu Boden, die ich mit dem Fuß in eine Männerrunde werfe, dann schmiege ich mich an Elvira, fahre mit den Fingerspitzen über ihre Brüste, sie öffnet mein Haar, das ich mit einer Kopfbewegung aufschüttele, und ich küsse sie in einem reizvollen Zungenspiel vor den Augen aller Zuschauer. 


Auf die Fragen von Miguel bin ich bereits jetzt gespannt. Aus den Augenwinkeln blicke ich zum Geländer. Daniel hält ein Glas und prostet mir breit lächelnd zu, während Rufus den Kopf schüttelt und ihn anstößt. 


Elvira streift mir den Rock von der Hüfte, als mir ein leichtes Zischen über die Lippen kommt. Trotzdem lasse ich mir nichts anmerken. Der Rüschenrock, der nicht einmal zwanzig Zentimeter lang ist, landet unter mir auf dem Boden, keinem dürften die Striemen in dem schummrigen Licht auffallen. Elviras Rock rutscht als Nächstes in einem erotischen Tanz ihre Beine entlang. Mit ein paar Berührungen und Drehungen gehen wir wieder in den Hintergrund, denn schon darauf kündigt ein Moderator an, uns für zwei Stunden ersteigern zu können, um dem, der uns ersteigert hat, jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Mein Blick wandert erwartungsvoll zu Gabór, der mich abschätzend anblickt – als ob ich es nicht wert wäre, dass er für mich bietet. Doch dann zeichnet sich ein Lachen auf seinen Lippen ab. Wehe, er bietet nicht für mich.



In einer Reihe stehen zwanzig Ladys, die vor den Gästen knicksen. Jede von uns trägt ihre Maske, jede den roten Herz-Slip und die Pasties. Eine schlanker und schöner als die andere. 


Ich bin Nummer 7 und die einzige Blondine, damit hat Elvira recht. 


Alda ist die erste Kandidatin, die mit lüsternen Blicken dem Publikum entgegenklimpert, als der Moderator zu ihr geht, sie vor sich drehen lässt und ihre Qualitäten aufzählt. 


»Jung, hübsch und sicher eine interessante Abwechslung für den Abend. Wer kann schon bei diesem Mädchen Nein sagen. Gebote? Hat irgendwer Gebote? Wir beginnen bei 100 Real.«

»100!«, ruft der Erste mit einem Handheben aus der Menge. Alda lächelt und der Moderator beschreibt weiter ihre Vorzüge.

»150!« Der Nächste, ein älterer Mann, schnippt in die Luft. Während weiter für Alda geboten wird, hebe ich meinen Blick und suche Gabór, der mit einem Scotchglas in der Hand und goldenen Manschettenknöpfen, die bis zu mir herüberblitzen, der Auktion folgt. 


»550 Real! Zum Ersten, zum Zweiten uuuuund zum Dritten! Verkauft an den Gentleman mit der roten Fliege.« Mir dreht sich der Magen um, sollte ich solch einen Schnösel abbekommen.

Und so geht es weiter, Kandidatin zwei wird mit 700 Real ersteigert, die kleine Sara mit nur 375, Lucia mit stolzen 935 Real und Fernanda mit über 1.240 Real, was für mich von vornherein klar war; mit den Aussichten, die sie zu bieten hat, lief selbst dem Moderator der Speichel aus dem Mundwinkel. 


Nun wendet er sich zu mir und fragt mich leise, ob ich bereit bin. Ich werfe ihm einen Augenaufschlag entgegen, der förmlich schreit, wie schnell ich diese Versteigerung hinter mich bringen will, um den restlichen Abend mit Gabór zu genießen. 


»Nun habe ich etwas ganz Besonderes für euch. Exotin unter den Exotinnen, eine skandinavische Schönheit mit Haut aus Elfenbein, weiß wie Porzellan.« Ich schaue ihm fragend entgegen, bis ich mich zu einem zähnezeigenden Lächeln durchringen kann. »Sie kann nicht nur tanzen wie eine Elfe, sie ist eine. Dreh dich für uns, Schätzchen.« Oh, ich verpasse der schmalzigen Haarlocke gleich ein Schätzchen, dennoch drehe ich mich auf dem Absatz, neige den Kopf und warte die ersten Gebote ab. 


Gabór stützt seinen Ellenbogen auf dem Geländer ab und legt sein Kinn auf den Handrücken, während er den Club nach Mitstreitern absucht. 


»100 Real«, höre ich das erste Gebot, bis weitere Gebote ausgerufen werden, sodass die Summe rasend schnell bei über 1.000 Real gelandet ist. Fernanda lächelt mir entgegen mit einem Blick, in dem steht: Ich habe es dir gesagt.

»2.000 Real«, erhöht ein Mann an der Bar, um seine Mitbieter abzuhängen. Er trägt eine schwarze Maske, die nur zum Teil sein Gesicht verdeckt. Gabór blickt zu ihm, aber hat bisher nicht ein Gebot abgegeben, als wären die anderen Bieter keine Gefahr.

»2.000 brasilianische Real für diese schöne Elfe mit dem goldenen Haar. Höre ich mehr?«, plärrt der Moderator ins Mikrofon.

»3.000 Real!« Vor mir sehe ich einen Mann in einem weißen Smoking. Gott, wann ist es vorbei? Mein Blick wandert wieder zu Gabór, der nichts macht. Komm, lass mich nicht hängen.

»Fein, ich mache mit. 5.000!«, ruft Miguel, sodass Gabór ihn von der Seite anschaut. Beide geraten in ein Gespräch, ohne aufzupassen, dass das Gebot auf 7.000 steigt. 


Könnte ich aussteigen, würde ich es jetzt machen. Es sind die reichsten Typen der Stadt, die hier mitbieten für etwas Spaß am Abend, und Miguel und Gabór haben nichts weiter zu tun, als sich angeregt zu unterhalten – obwohl sich auseinanderzusetzen trifft es eher. 


»12.000!«, ruft irgendwann Gabór dazwischen, bevor mein Herzschlag aussetzt. Es kehrt Stille ein. Die Leute murmeln, und die Blicke kleben an mir, in denen die Frage steht, was an mir so wertvoll ist. Der schwere Kristall, den mir Gabór geschenkt hat, drückt auf meiner Haut, als ich schnell aus- und wieder einatme. Unbeabsichtigt berühre ich die Kette, die jeder sehen kann, seit ich die Korsage ausgezogen habe. 


»13.000.« Der Mann im weißen Smoking lässt nicht locker. Gabór zieht die Brauen zusammen, sichtlich verärgert, dass der Bieter bei dieser horrend hohen Summe nicht lockerlässt.

»20.000.« Sind sie bescheuert? Ein »Oh!« geht durch die Menge und selbst dem Moderator scheint es die Stimme beim Klang der Summe verschlagen zu haben. Er räuspert sich neben mir, umfasst meine Schultern und schiebt mich weiter vor. 


»20.000. Höre ich mehr?« Keine Antwort, es ist mucksmäuschenstill, sodass ich meinen eigenen Atem hören kann.

»30.000 Real.« Wieder der Typ an der Bar. Sie scheinen ihr Geld im Schlaf zu verdienen. 


»50.000 Real.« Gabór behält den Mann an der Bar scharf im Blick, als er die Hand für sein Gebot gehoben hat.

»50.000!«, brüllt mir der Moderator neben mir ins Ohr, sodass ich mein Gesicht vor Schmerz verziehe. »Höre ich mehr? Nein?« Er holt theatralisch Luft. »Dann 50.000 brasilianische Real zum Ersten, zum Zweiten uuuuund zum Dritten an den Gentleman auf der Galerie.« 


Ich schaue zur Decke und atme auf, während mein Puls weiterhin verräterisch rast. Wie verflucht soll ich das jemals bei ihm abzahlen? Ich schaue zu den beiden Männern, die mitgeboten haben, die jeden meiner Schritte verfolgen und anscheinend enttäuscht darüber sind, nicht der Höchstbietende gewesen zu sein. 


Nachdem die anderen Mädchen versteigert wurden und nie mehr als 2.000 Real erreicht haben, warten die Männer, die uns ersteigerten, an der Bar. 


Ich gehe auf Gabór zu, der nur gerissen grinst, mit diesem anmaßenden Blick und dieser überlegenen Haltung auf mich wartet. »Du kommst mir immer teurer«, murmelt er in sein Scotchglas. »Aber das war mir jeder einzelne Real wert. Wie hast du dir überlegt, das wiedergutzumachen?«

Ich ziehe meine Brauen zusammen. »Soll ich dir in zwei Stunden zeigen wie?«, flüstere ich verheißungsvoll in sein Ohr und knabbere zärtlich daran. »Ich könnte aber zuvor auch einen Drink gebrauchen.«

»Gern. Du solltest dir jetzt wieder deinen Rock überziehen, sonst sieht jeder deine Striemen, was ich vermeiden möchte.«

»Die du mir mit purem Vergnügen verpasst hast.«

Er grinst in sein Glas, blickt aber dann zu mir. »Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, ich hätte es nicht ausgekostet, dich so wehrlos, schreiend vor mir liegen zu sehen.« Du Idiot! »Ein Martini rosso«, ruft er der Bedienung zu, öffnet sein mit Scheine gefülltes Portemonnaie und hält ihm im nächsten Moment einen Schein entgegen. Kaum habe ich einen Schluck von dem kühlen Alkohol getrunken, geht es mir besser. Die schleichende Wärme durchzieht meinen Körper, lässt mich beruhigt nach der nervenaufreibenden Show durchatmen und mich auf den Abend freuen.

Mit drei großen Schlucken habe ich das Glas geleert, als sich Miguel zu uns schiebt.

»Fast hätte ich dich ersteigert«, neckt er mich und schnippt in die Luft. »Es war haarscharf, wenn mich Gabór gelassen hätte.«

»Du hättest zuvor zur Bank fahren müssen«, erklärt Gabór trocken und lacht. 


»Sie nehmen auch Schecks, aber ich weiß, dass du ein schlechter Verlierer bist.« Mit einem schiefen Grinsen klopft er Gabór auf die Schultern. »Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«, wirft er in die Runde. 


»Wir?« Gabór dreht sich zu ihm um. »Ich habe sie ersteigert. Tut mir leid, mein Freund, dass wir dich nicht in den Abend einbeziehen werden.«

»Das werden wir sehen.« Miguel blickt in meine Richtung.

»Ich muss zuvor auf die Toilette.« Ich entschuldige mich bei den Jungs, schiebe das Glas zurück auf den Tresen und zwinkere ihnen entgegen.

»Jetzt schon? Wollt ihr bereits jetzt das Pulver verschießen, bevor der Abend richtig Fahrt annimmt?« Miguel ist doch zu dämlich. Sein beißender Geruch von Alkohol drängt sich trotz seines anziehenden Parfüms meiner Nase auf.

»Ja, genau, damit wir gleich nach Hause fahren können, um wie die Rentner schlafen zu gehen«, kontere ich. »Nein, ich muss für kleine Prinzessinnen, ohne einen da Silva, der mich verfolgt und in den Damentoiletten spannt.«

»So etwas Perfides, Menschenverachtendes würde ich nicht tun, Mädchen. Das ist unter meinem Niveau.« Als sich unsere Blicke kreuzen, wissen wir beide, dass er dazu in der Lage ist.

»Du hast Niveau? Wundert mich, dass sich das Wort überhaupt in deinem Wortschatz befindet.« Ich nehme schnell von ihm Abstand, weil sein Blick mörderisch ist. 


»Rufus!« Gabór nickt zu Rufus, der zwei kreischenden halb nackten Frauen auf den Tischen zuschaut, die einen klasse Lapdance hinlegen und eine Peitsche durch die Luft knallen lassen. »Rufus!«

»Ja, bin da.« Nur widerwillig kann er seinen Blick von Fernanda und Sara lösen, die von zwei Männern ersteigert worden sind und die beide Damen anscheinend zusammen in Aktion erleben wollen. 


»Begleite sie. Nur für den Notfall.« 


»Auf die Damentoiletten?« 


Gabór zuckt mit den Schultern. »Er ist geeignet, weil ich weiß, dass er den Moment nicht ausnutzen würde, im Gegensatz zu meiner rechten Hand.« Miguel starrt sofort in die Menge, als fühle er sich nicht angesprochen. 


»Gut, bis gleich.« Ich küsse Gabór, was mir mit der Maske erschwert wird. Er trägt eine, die nur zur Hälfte sein Gesicht verdeckt, während meine die Augen verhüllt. Unsere Lippen streifen sich nur hauchzart, viel zu kurz, als dass es als Kuss zählen könnte. Danach schlängele ich mir hinter Rufus einen Weg durch die Menge zu den Toiletten. 


»Ich warte hier.« Sein Blick wandert von meinem Gesicht zu meinen Brüsten. Warum ist jeder Mann, wirklich jeder nicht in der Lage, sich im Griff zu behalten, wenn eine nackte Frau an ihnen vorbeigeht?

Nachdem ich meine Blase erleichtert habe, mir im Spiegel entgegenlächele und mein Haar durchschüttele, sehe ich hinter mir eine brünette Frau mit langem Haar, die eine weiße Maske trägt, die ihr komplettes Gesicht verbirgt. In einem rabenschwarzen Kleid, das nicht zur Kleiderordnung passt, tritt sie zu mir, wäscht ihre Hände und verlässt die Toiletten. Sie fällt mir auf, weil sie mich länger, als mich jede andere beachten würde, aus den Augenwinkeln angeschaut hat. 


Vor der Toilettentür kann ich Rufus nirgends finden. Um mich herum schubsen sich Frauen zu den Waschräumen, Männer gehen an mir vorbei, Kellner tragen über ihren Köpfen Tabletts mit Cocktails und Champagner durch die Menge, doch von Rufus ist nicht die geringste Spur zu sehen. 


Ich gehe zwischen den Gästen hindurch, um an der Bar nach ihm zu suchen, weil er nicht verschwunden sein kann. Möglicherweise hat er den Moment genutzt, um selbst die Toiletten aufzusuchen, was ja nicht verwerflich wäre. Trotzdem hätte er zuvor auf mich gewartet, um mich danach zu informieren, kurz die Toiletten aufzusuchen. 


»Komm mit, Odette«, höre ich hinter mir. Ich drehe meinen Kopf nach der Frauenstimme um und erkenne sie sofort wieder. Was macht sie hier?

»Marisa?« 


»Stell keine Fragen, sondern beweg dich.« Als ich eine kalte Metallspitze auf meiner Mitte spüre und herabblicke, sehe ich, dass sie ein Messer gegen meine Bauchseite presst, an der ein rotes Rinnsal hinabläuft. 


Schnell drehe ich mich zu ihr um. Von dem Messer lasse ich mich nicht beeindrucken, was auch immer sie vorhat. In der Drehung bekomme ich ihr Handgelenk zu fassen und drücke fest zu, damit sie das Messer fallen lässt. Sie war die Frau auf der Toilette. Sie trägt das schwarze Kleid, die weiße Maske. Klappernd fällt das Messer zwischen uns zu Boden, bevor ich sie von mir wegschieben kann.

»Lass den Mist, Marisa! Wir können darüber reden.«

»Nein, nicht hier«, spricht eine Männerstimme dumpf hinter einer Maske zu mir. Dann spüre ich eine Nadel, die in meinen Oberschenkel einsticht. Es brennt höllisch, dass ich zische und meine Knie kurz nachgeben. Schnell fasse ich nach Marisa, um mich an ihr festzuklammern. Verflucht, was soll der Scheiß?! Warum sieht uns keiner? Reflexartig verpasse ich dem Typen hinter mir mit dem Ellenbogen einen festen Stoß in seine Magengegend, dann in sein Gesicht, dass ich ihn jaulen höre. Fluchend lässt er von mir ab, während ich die Nadel aus meinem Bein ziehe und sie auf den Boden schleudere. Verdammt, was ist das für ein Zeug? Was macht Marisa hier?

Schnell, ohne klar denken zu können, versuche ich zur Bar zu gelangen oder Rufus zu finden. Irgendwer muss mich sehen. Miguel. Daniel. Gabór. Irgendwer.

Zwischen den Menschen, die um mich herum sind, ist es nicht mehr so leicht, die Orientierung zu behalten, denn das Zeug lässt mit jeder Sekunde meinen Blick verschwimmen. Alles wird unscharf, jede Kontur verschiebt sich vor meinen Augen. Die Welt droht, um mich herum zu kippen, wie ein schaukelndes Schiff auf hoher See. 


Mühsam klammere ich mich an dem nächsten frei gewordenen Barhocker fest, der unter mir zu wanken scheint, rutsche von ihm ab und lande mit einem unsanften Aufprall auf meiner Wange. Ich spüre nur noch den flammenden Schmerz, dann, wie die Kraft aus meinem Körper sickert und sich meine Augenlider schwer wie Blei anfühlen, bis alles vor meinen Augen schwarz wird.




GABÓR
 

»Sie lässt sich erstaunlich viel Zeit.« Ein Blick auf meine Rolex zeigt mir, dass sie bereits seit einer Viertelstunde auf der Toilette zugebracht hat. 


»Vielleicht vögelt sie schon wild mit Rufus in der Kabine«, sagt Miguel und schlürft an seinem Mädchengesöff. »Oder sie ist rauchen gegangen. Obwohl … das macht sie selten, nur wenn sie gestresst ist.« Nein, das passt nicht zu ihr. Rufus ist loyal, er würde sie niemals anfassen, dafür liebt er seine Frau viel zu sehr. 


»Ich geh nach ihr sehen.« 


Gerade als ich mich von dem Polster des Hockers schiebe, sehe ich Daniel auf mich zukommen. Sein Blick ist ernst, seine Lippen geöffnet, während er die Menschen um sich herum grob wegstößt – was überhaupt nicht seine Art ist. Irgendwas in seinem Gesicht sagt mir, dass etwas passiert ist. Verdammt nein. 


»Was ist passiert?«, frage ich ihn streng.

»Warum denkt immer jemand, es sei was passiert, wenn jemand etwas länger auf der Toilette braucht.« Miguel zieht an seinem Strohhalm. »Sie ist eine Frau. Frauen brauchen nun mal länger auf der Toilette. Wenn sie dann fertig sind, müssen sie sich schminken, und dann fällt ihnen auf, dass ihr Haar noch korrigier…«

»Sie haben sie an deinen Männern vorbeigetragen, die jeder ein Messer im Herz haben. Ein schwarzer Lieferwagen hat sie mitgenommen. Ich konnte nur Rufus’ Warnsignal registrieren, aber weiß nicht, wo er steckt.«

»Sie?«, frage ich und zerre Daniel am Hemd näher zu mir. 


»Eine Frau in Schwarz und ein Mann in dunklem Smoking und weißem Hemd. Um den Wagen haben weitere zwei Leute gewartet. Ein Fahrer und einer, der die Hintertüren des Vans zugezogen hat. Mit Waffen, die ich selbst aus zwanzig Metern sehen konnte.«

Das darf unmöglich wahr sein! Sofort balle ich meine Fäuste. Dass sich das Jade-Kartell an mir vergeht, mag eine Sache sein, aber an Odette. É o fim da picada!
  »Den Wagen vorfahren. Wir können erst danach nach Rufus suchen. Depressa!« Doch es ist nicht nötig, nach Rufus zu suchen. Zwischen den Gästen kommt er, seine Seite mit der Hand umklammernd, auf uns zu. Sein Hemd ist von Blut durchtränkt, auf seiner Stirn liegt Schweiß. Zumindest kann er mir helfen, herauszufinden, wer das war. 


Ohne dass Miguel eine Bemerkung von sich gibt, schiebt er das Glas auf den Tresen und drängt sich durch die Menge, dass ihm dabei egal ist, eine brünette Frau im Gehen umzureißen. 


»Rufus. Wer waren sie?«, frage ich ihn im Gehen. Er hat seine Not, mitzuhalten. 


»Não faço a mínima ideia!«, grollt er mit zusammengebissenen Zähnen zu mir und kann kaum Schritt halten. Dann sollte er sich versorgen lassen. Mir fehlen die Männer, verdammt. 


»Informiere Aires. Er wird dich abholen«, rufe ich ihm zu.

»Não«, knurrt er. »Ich kann dir helfen.«

»Nein, kannst du nicht. Lass dich abholen! Kein Widerspruch!« Schon eile ich Daniel nach, der bereits an der Garderobe vorbeigerannt ist und die Stufen zum Ausgang hocheilt. 


Hinter der Glastür ist nichts Verdächtiges zu erkennen, nur geparkte Autos, einige wenige Passanten, die Neonschilder der gegenüberliegenden Gebäude. 


Mit quietschenden Rädern fährt statt meiner Mercedes-Limousine ein Motorrad vor, darauf ist Miguel zu erkennen. 


»Bora!«, ruft er. »Damit sind wir schneller.« Wie er die Maschine geklaut hat, will ich besser nicht wissen. An der Fassade des Clubs und zwischen den geparkten Autos kann ich Daniel auf zwei Männer zulaufen sehen. Sancho und Iñigo, die zusammengesunken an den Stoßdämpfern der Wagen kauern. 


Welche Bastarde haben das geplant! Mein Blick wandert wütend zu Daniel, der Sancho versucht aufzuhelfen, dann gehe ich auf Miguel zu. 


»Wir erledigen sie. Weit werden sie nicht kommen.« 


»Sicher, wir wissen nicht einmal, in welcher Richtung sie sich befinden.«

»Doch!«, ruft Daniel. »Sie befinden sich Richtung Norden, auf der Avenida do Estado und sind gerade …. Am Hostel Maggiore Mocca vorbei.« Daniel kniet neben Sancho, der röchelt wie ein Rentner, und bewegt seine Finger über sein Pad. »Los, macht schon, solange sie nicht wissen, dass Odette ihr Handy dabeihat. Ich schicke euch Bilder der Überwachungskameras vom Nummernschild.« Ich nicke Daniel entgegen, er wird sich um die anderen kümmern. 


Laut röhrt die Maschine unter Miguel auf, kaum dass ich hinter ihm Platz nehme. »Genieß es, nicht zu lange vorn zu sitzen«, raune ich ihm zu. Er lacht, dann gibt er Gas. 


»Irgendwelche Vermutungen?« Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung. 


»Isaac, ausgeschlossen. Zeres’ Männer? Unmöglich, sie wären nicht zu so etwas fähig.«

»Und dieser Esmond?«, fragt Miguel, während er geschickt die fahrenden Autos überholt und Gas gibt, sobald die Ampel vor uns auf Rot schaltet, um die Kreuzung in einer mörderischen Geschwindigkeit zu überqueren. Ein Laster nähert sich hupend zu unserer Rechten, weil er nicht abbremsen kann. Miguel zieht die Maschine in einer gewagten Kurve um den LKW, der nun mit seiner Größe die gesamte Kreuzung blockiert. 


»Ausgeschlossen. Der kriecht irgendwo in Europa umher. Er wäre dazu nicht in der Lage. Ich behalte ihn im Auge.« 


»Achtung!« Miguel biegt auf die do Estada ab, die eine Hauptverkehrsader von Paulo ist. Er überholt mehrere PKWs, die hupen oder ihm den Mittelfinger entgegenstrecken. Ich grinse nur, während Miguel das Hupen als Herausforderung ansieht, schneller zu fahren. Vor dem Rio Tamanduateí teilt sich die Straße um den Fluss, was Miguel ausnutzt, um die dreispurige Straße für sich zu beanspruchen. 


Ich schaue mich um, weil wir das Hospital bereits hinter uns gelassen haben. Doch es ist kein schwarzer Lieferwagen zu sehen, nur wütende Autofahrer, die über Miguels rücksichtslose Fahrweise unzufrieden sind. Aus meinem Jackett hole ich mein Smartphone, auf dem mir Daniel gefühlte zwanzig Nachrichten hinterlassen hat. 

 

Alto de Pinheiros vorbei

SP - BDC – 4667

Halter – Vasco de Souza 


Av. Santos Dumont
 

Ich blicke zu der großen Kuppel zu meiner Rechten. Dort befindet sich das Pinheiros. Aber sie sind uns mehr als sieben Kilometer voraus. Porra! 


»Weiter zur Santos Dumont«, gebe ich Miguel an. 


In einem erschreckend schnellen Tempo zieht die Maschine an. Was wir an Zeit verloren haben, holt Miguel nun auf. Sicher rechnen die Bastarde nicht damit, dass wir sie schon geortet haben. Unter den Laternen sehe ich den Schatten des Motorrades immer wieder an uns vorbeiziehen, bis ich den Blick stur geradeaus hebe und endlich diesen verfluchten Van sehe. Augenblicklich vergleiche ich das Nummernschild, noch bevor er links abbiegt. 


Falsch, es stimmt nicht überein. 


»Weiter, fahr weiter!«

»Hallo, setzt mich nicht unter Druck, sonst mache ich Fehler.«

»Du machst keine Fehler.« Ich kann sein Grinsen vor mir sehen, auch wenn ich nicht sein Gesicht erkenne, während ich versuche, einen kühlen Kopf zu bewahren. Wir sind zu zweit, sie zu viert, was nicht die Herausforderung wäre, wenn ich wüsste, mit wem ich es verflucht noch mal zu tun habe! 


Kenne deinen Feind, seine Schwächen, dann erst greife an – die Rede meines Vaters, die er uns vor Jahren eingetrichtert hat. 


»Dort!« Ich sehe endlich den richtigen Van mit dem Kennzeichen, das mir Daniel geschickt hat. »Halt dich auf Abstand. Ich will wissen, wohin sie fahren.« 


Der Van bewegt sich ebenfalls rasend schnell zwischen den fahrenden Autos hin und her, nutzt jede Lücke, um ein Stück schneller voranzukommen. Gleich bin ich bei dir. 


Demjenigen die Visage zu polieren, wird mir eine Freude sein. Keiner verschleppt meine Frau, ohne nicht eine bleibende Erinnerung von mir zu behalten. 


»Warum ihnen nicht den Weg absperren? Die Reifen durchschießen? Gib ihm nicht die Möglichkeit, fliehen zu können«, höre ich Miguel gegen den peitschenden Fahrtwind. 


»Nein, ich will nicht, dass Odette Opfer einer Massenkarambolage wird, weil das Schwein am Steuer nicht in der Lage ist, abzubremsen.« Er stöhnt dunkel. »Wir greifen an, sobald der Wagen steht.« Eine andere Wahl haben wir nicht. 


Der Wagen biegt links von der Hauptstraße ab und mischt sich unter die anderen Abbieger. Miguel folgt ihm.

In einem verwirrenden Zickzack weicht der Wagen auf Nebenstraßen aus. Dann glühen die roten Bremslichter des schwarzen Lieferwagens auf und er hält vor einem Hochhaus. Mein Blick sucht die Etagen des Hauses ab. Ein Finanzgebäude? Was haben sie hier zu suchen? Die verspiegelten Scheiben reflektieren die Lichter der Stadt, ohne einen Einblick in das Innere zu gewähren. Miguel bremst ebenfalls am anderen Ende der Straße, um nicht entdeckt zu werden, und schaltet die Maschine aus.

»Was wollen sie hier?«

»Finden wir es heraus.« Ich steige von der Maschine, greife unter mein Jackett zu meiner Waffe und gehe in eiligen Schritten auf den Van zu, aus dem drei dunkel gekleidete Personen aussteigen. Sofort fällt mir das spitze Gesicht unter ihnen auf. Luíz, der Handlanger von Zeres, einer seiner Söhne. Miguel holt zu mir auf und erkennt ihn ebenfalls. 


»Wie ich diese Visage jeden Abend vorm Schlafengehen zehn Kugeln verpasse.«

»Halte dich zurück.« Ich lege ihm eine Hand auf die Brust, um ihn auszubremsen. »Du wirst niemanden erschießen.« Nicht, bevor Daniel uns Verstärkung geschickt hat. 


Neben der nächsten Hausecke, die circa fünzig Meter vom Geschehen entfernt liegt, beobachten wir den Wagen. Keine weitere Person steigt aus. Es sind nur die drei Männer.

»Carahlho!, fluche ich und umklammere die Waffe fester, bevor ich zielstrebig auf Luíz zugehe, der etwas auf seinem Telefon eingibt, bevor er es zu seinem Ohr hebt. 


»Was? Wir wollten warten.« 


»Nein, es ist eine Ablenkung, das ist nicht der richtige Van.«

»Woher willst du das wissen?«, fragt mich Miguel. Als ich nur noch zehn Meter von Luíz entfernt bin, der mit dem Rücken zu mir steht, höre ich ihn schnell sagen: »Ja, sie sind hier, wie geplant.« Dann dreht er sich zu mir mit diesem schmalen säuerlichen Lächeln um. »Willkommen, Márquez. Wir haben nur auf dich gewartet.« 


»Wo ist sie?« Mit wenigen Schritten schnappe ich mir den Typen, reiße ihn von den Füßen und schleudere ihn gegen den Wagen. 


»Dein Vögelchen?«, fragt er höhnisch. »Ich glaube, es hat bereits seine Flügel ausgebreitet. Du kommst zu spät.« 


Miguel steht schräg hinter mir. Was soll das bedeuten!

Luíz lacht schäbig auf, bevor er zum Himmel deutet. Ich folge seiner Geste und sehe über mir sich einen Helikopter erheben, der jeden Moment über die Dächer São Paulos fliegt. 


»Ich komme nie zu spät.« Mit einem Haken ramme ich seinen Schädel durch die Heckscheibe, die unter dem Schlag in tausend Scherben zerbricht. Blutend und mit Schnitten im Gesicht lasse ich den leblosen Körper von Luíz in der Scheibe zurück, der kehlige Laute hervorbringt und damit sein eigenes Blut, das über seine Lippen rinnt, schluckt. Eine Scherbe ragt aus seinem Hals hervor, die im Licht schimmert wie Gold. Irgendwann gefriert sein Blick ein und er starrt zum Himmel auf. 


Noch bevor mich seine beiden Männer angreifen können, hat sie Miguel für mich erledigt. Zwei laute Schüsse hallen durch die Straße, woraufhin Menschen beginnen zu schreien und Abstand von uns halten. Die dunklen Gestalten sacken zusammen, bevor Miguel neben ihnen in die Knie geht und nach ihren Papieren sucht, bis uns die Polizei in die Quere kommen kann. 


»Das war es wohl«, knurrt er, erhebt sich und schaut mir durchdringend entgegen. »Sie haben uns absichtlich weitere Zeit mit dieser Ablenkung geklaut, ansonsten hätten wir sie zurückholen können.« 


»Nein. Wir holen sie zurück.« Ich schaue mit zusammengezogenen Brauen zum Himmel auf. Warum haben sie sie mitgenommen? Als Druckmittel? Als Rache dafür, ihren Kartellleiter getötet zu haben? 


Miguel hält seine Waffe dem Helikopter entgegen, doch noch bevor er abdrücken kann, ziehe ich seinen Arm herunter. Auf die Entfernung haben wir nicht die geringste Chance und selbst wenn, würde er abstürzen und mit ihm minha cereja. Für diesen Abend muss ich Luíz zustimmen. Wir sind verflucht noch mal zu spät gekommen. 


Rote Wut flammt vor meinen Augen auf, doch ich bewahre die Fassung, drehe mich um und verlasse die Straße, bevor ich von den Gesetzeshütern gefunden werde, die mich auf ein Revier schleppen wollen, um sich im Anschluss zu entschuldigen, mich überhaupt angefasst zu haben. 


Nein, ich brauche einen verfluchten Plan und Daniel an meiner Seite. Zuvor kann ich nicht das Geringste ausrichten. Ich schiebe mich durch die Menschen, die aufgeregt zu den drei Leichen neben dem Van stürmen, bis Blaulicht die Straße durchflutet. 


Keiner versucht, mich aufzuhalten, keiner uns zurückzuhalten, aus Angst, sie könnten als Nächstes blutüberströmt auf dem Pflaster liegen. 


Und gerade würde ich es tun – jedem, der sich mir in den Weg stellt, den Schädel einschlagen und eine Kugel in sein Herz jagen. 

 




KAPITEL 13
 

Vor mir funkelt etwas silbern auf. Es sieht aus wie Metall, nein, Besteck, das Konturen annimmt, ein Teller, etwas wie ein Tisch. Mein Kopf liegt verdreht auf meiner Schulter, sodass sich ein hässlicher Schmerz in meinem Nacken einnistet, als ich ihn hebe. Ich will mit meiner Hand danach greifen, um in meinen Nacken zu fassen, aber ich kann sie nicht bewegen. Merde!

Mein Blick huscht zu meinen Händen. Ich befinde mich auf einem weichen cremefarbenen Ledersitz, an dem auf den Armlehnen meine Gelenke festgebunden sind. Nein! Wo bin ich? Ein dumpfes Rauschen ist zu hören, das mich an einen Motor erinnert. 


Schnell blicke ich mich um, aber finde niemanden. Nur Fenster, weitere Sitzplätze und Tische vor mir. Die Fenster kommen mir bekannt vor, sie dürften jedem bekannt vorkommen. Gott, nein, ich befinde mich in einem Flugzeug.



Wie bin ich hierhergekommen?

»Lasst ihr etwas zu essen bringen. Nach den letzten Stunden dürfte sie hungrig sein«, spricht eine Männerstimme in einem tiefen, warmen Bariton hinter mir. Ich recke meinen Kopf, aber kann dank der dämlichen Kopfstütze niemanden erkennen. Trotzdem löst die Stimme ein Schaudern in mir aus, der kitzelnd meinen Rücken hinabjagt. 


»Wie Sie wünschen, Monsieur Villon.« 


Villon, Villon, Villon … Ich durchforste mein Gedächtnis nach diesem Namen. Bisher habe ich nie einen Mann mit dem Nachnamen Villon gehört. Nein, was habe ich ihm also getan, um in diesem Flugzeug festgebunden zu sitzen? 


Eifrig gehe ich in Gedanken die letzten Minuten durch, an die ich mich erinnern kann. Ich war im »True Passions«, wurde von Gabór ersteigert, musste auf die Toilette, habe Rufus gesucht und Marisas Stimme hinter einer weißen Maske erkannt. Marisa! Wo steckt dieses Miststück! Dann wurde mir eine Nadel in den Oberschenkel gerammt und ich wurde ohnmächtig … Jetzt bin ich hier – irgendwo in der Luft, tausende Meter über der Erde. Ich glaube, auswegloser kann meine Situation nicht werden. 


An mir geht ein Mann mit einem schwarzen Anzug vorüber, der mir gegenüber auf dem ledernen Sitz Platz nimmt. Ich erkenne braunes Haar, sehe seine Hände, seinen Hals, aber nicht sein Gesicht, weil er immer noch eine Maske trägt. 


»Was ist das für ein Spiel? Wo fliegen wir hin?«, fauche ich ihn an.

»Frankreich, Odette. Dort, wo du längst hättest sein sollen.« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse. Je öfter ich die Stimme höre, desto mehr kommt sie mir bekannt vor. Ich kenne diesen Mann. 


Habe ich sie unter den Stimmen in der Gasse gehört, als sich Gabór mit Zeres’ Männern geprügelt hat? War es einer der Bediensteten auf Noyus? Oder einer seiner Brüder?

»Niemand hat mir zu sagen, wo ich sein soll. Erst recht kein maskierter Mann, der sich gerade vor mir lächerlich macht.«

Ein Lachen ist hinter seiner Maske zu hören, das weder spöttisch noch arrogant klingt, nein – belustigt über meine Worte. Seine Augen blitzen grünlich in meine Richtung. Grün wie Moos, wie Irlands Wiesen. Warum denke ich daran?

»Gut, ich nehme die Maske ab.« Er wirkt seltsam gelassen, nicht wie ein brutaler Entführer oder Vergewaltiger, wie einer der Drogenbosse, wie Zeres’ oder Isaacs Männer, die nur auf den passenden Moment warten, um mir ein Messer in die Kehle zu jagen. 


Gespannt, wer hinter der Maske ist, beuge ich mich vor. Mein Herz rast immer schneller. Er greift zu seinem Kinn und zieht die Maske ab. Zum Vorschein kommt …

»Nein!« Automatisch drücke ich mich in den Sitz zurück und will von ihm weg. Das kann nicht stimmen. »Nein, du bist … du bist …«, keuche ich mit bebender Stimme und versuche nach Atem zu ringen. »… du bist tot. Ich habe dich … dich begraben, du kannst nicht … hier sein. Das ist unmöglich.«

»Und doch bin ich es.« Seine strahlenden Augen ziehen sich unmerklich zusammen, während er mich im Blick behält. Mir wird heiß und kalt zugleich, mein Blick verschwimmt, und alles schwankt, was von keinen Turbulenzen verursacht wird. »Um dich nach Hause zu bringen.« Nach Hause? Ich habe kein Zuhause mehr. 


»Nein.«

»Doch, du standest viel zu lange unter dem Einfluss des Soyun-Kartells. Du musst zurück.« Spinnt er? Wo ist Marisa, der ich die Augen auskratzen könnte, um meine Wut loszuwerden.

»Wo ist deine Komplizin? Marisa? Was hast du mit ihr zu tun?«

»Sie ist nicht hier. Wir sind allein, bis auf meine Mithelfer.« Mithelfer? Ich sehe vor mir an der Tür zum Piloten zwei Männer und eine Frau auf Sitzen ihre Drinks einnehmen. »Sie kann nicht mitfliegen, ohne dass es auffällt. Sie wird weiterhin ihre Rolle spielen, bis Márquez in die Knie geht.« 


»Was soll das bedeuten?«

Esmond – nicht mal in Gedanken ertrage ich es, seinen Namen auszusprechen. Er lächelt matt und schaut aus dem Fenster. »Sie wird dafür sorgen, dass er sich mit dem Jade-Kartell verbündet, das ist ihre Rolle.« Wozu?



»Was hat sie mit Zeres’ Männern zu tun?«

»Sehr viel«, erklärt er mir. »Sie ist seine Tochter.« Wenn mir nicht schon schlecht wäre, würde mir bereits jetzt schlecht werden, als ich seine Worte höre. Aber ich verstehe. All diese Versuche, sich bei ihm einzuschleimen, ihn zu beeinflussen, die nächtlichen Spaziergänge … Ich stand ihnen im Weg, deswegen musste ich weg, um ihren Plan nicht zu ruinieren. Sie wollen eine Fusion, einen Zusammenschluss der Kartelle erreichen. Mit dem Kind? Das ist … abartig. Er würde sich niemals dazu überreden lassen. Nein, Gabór bleibt seinen Prinzipien treu. Außerdem hat er herausgefunden, dass etwas hinter seinem Rücken geplant wird, Marisa keine saubere Weste trägt, wie sie vorgibt.

»Er wird es herausfinden, noch bevor ihr euer Ziel erreicht«, sage ich selbstsicher und hasse es, ihm in sein Gesicht zu blicken, das ich in den vergangenen Monaten vermisst habe.

»Wird er nicht, glaub mir. Wenn, dann ist es zu spät. Seine Brüder haben sich bereits entschieden, es fehlt nur der Dritte, der den meisten Einfluss hat, und schon wird er sich dem Jade-Kartell beugen müssen. Ihm werden ansonsten sämtliche Privilegien entzogen.« 


»Was hast du mit der Sache zu tun? Warum bist du hier? Am Leben?«, fahre ich ihn an. »Warum hast du mich die ganze Zeit belogen!«

»Gabór hat dich ebenfalls belogen. Er wusste seit dem ersten Tag, dass ich am Leben bin.« Mein entschlossener Blick gerät ins Wanken. 


»Unmöglich, das hätte er mir erzählt.«

»Oder nicht. Er muss dich sehr schätzen, wenn er nicht einmal mit offenen Karten spielen kann«, sagt er sarkastisch mit einem fast wehmütigen Blick. »Er ist nicht der Mensch, für den du ihn hältst, Odette.« Sein Blick rammt sich in meine Augen, während sich seine Gesichtsmuskeln verhärten. »Er ist nichts weiter als ein hässliches Geschwür seiner Gegend, das sich immer weiter ausbreitet, die ärmlichen Menschen anlockt wie das Licht die Motten und sich so mehr Rechte, mehr Kapital, mehr Mitspracherecht im Land einfordert und zugleich das Gesetz missachtet.« 


Ich schlucke hart und drehe meinen Kopf von ihm weg. Ich kann seine hasserfüllten Worte nicht ertragen. 


Erst jetzt wird mir bewusst, nicht mehr halb nackt zu sein, sondern ein Jackett um meine Schultern zu tragen, das meine nackten Brüste verdeckt. Sein Jackett. Es widert mich an, seinen Geruch auf meiner Haut zu riechen. Doch gefesselt kann ich es nicht von den Schultern streifen und es ihm entgegenschleudern. 


»Und was ist mit dir? Du bist ebenfalls darin verwickelt.« Ich will ihn dazu bringen, mir zu sagen, wie er überlebt hat. Was er mit dem Ganzen zu tun hat. 


»Anfänglich war ich ein Mitarbeiter der amerikanischen Regierung, die mich Schritt für Schritt in dieses kriminelle Verbrechen eingeschleust hat, um an Gabórs Bücher zu gelangen.« Bücher? 


»Du kennst sie sicher nicht, nicht wahr? Was hast du dort die ganze Zeit getan? Nur verträumt Schmetterlingen hinterhergejagt und dich von ihm besteigen lassen?« 


»Halt dein Maul!«, fahre ich ihn an. »Du gehst zu weit.« 


Wütend balle ich in den Lederfesseln die Finger zu Fäusten zusammen und zerre daran.

»Nein, gehe ich nicht, denn genauso war es. Ich habe jeden Bericht.«

»Von Marisa?«, verspotte ich ihn. »Dieses Miststück hat keine Ahnung. Sie war nicht mal die gesamte Zeit anwesend.«

»Nein, weil Márquez ihren Vater getötet hat«, fährt er mich an. »Und sie darauf Noyus verlassen musste.« 


»Weil dieser Rodrigo kaltblütig ermordet hat«, kontere ich. »Er hat seine gerechte Strafe verdient.«

»Du redest schon wie sie.« Sein geringschätziges Lächeln trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht.

»Du bist nicht besser, schleichst dich in das Netz der Kriminellen ein und wirst selber zu einem. Was sagt dein Auftraggeber dazu? Wissen sie, dass du mich entführt hast? Wissen sie, dass du, statt die Kriminellen zu verfolgen, selber einer geworden bist.«

»Ich habe mich ihnen nur vorübergehend angeschlossen.«

Ich muss laut anfangen zu lachen. 


»Du hast die Seiten gewechselt, um so gegen Gabór zu arbeiten. Nenn die Dinge beim Namen und beschönige nicht deine Entscheidung.« Augenblicklich denke ich an das Tattoo auf Gabórs Rücken, an deren Bedeutung. Jeder trifft seine Entscheidungen jeden Tag neu. Jeder definiert sich durch seine Entscheidungen. Und er hat sich definitiv für die falsche Seite entschieden. 


»Nur so kann ich an Informationen kommen. Ich brauche die Bücher, Odette, dann hat sich mein Auftrag erledigt, und er kann mit dem ganzen Ring hochgehoben werden.« Und plötzlich fällt mir ein, welche Bücher er meint. Ich habe bisher nur ein Buch gesehen. Es war während unserer letzten Nacht in Frankreich, als Gabór im Bett lag und Notizen in ein ledergebundenes Buch geschrieben hat. Esmond kann nur diese Bücher meinen.

»Mit dem Jade-Kartell? Weiß Marisa davon?« In seinen Augen kann ich erkennen, wie ich ihn entlarvt habe. Die Nummer ist viel zu groß, als dass es ihm gelingen wird, sie ins Gefängnis zu bringen. Solche Operationen brauchen Jahre. 


Er ignoriert meine Frage, erhebt sich stattdessen von seinem Sitz und geht zu seinen Leuten. 


»Binde mich los«, rufe ich ihm hinterher. Weiterhin ignoriert er mich, dreht sich nicht einmal zu mir um und lässt mich mit meinen Gedanken allein zurück. Was ist aus ihm geworden? Welchen Mann habe ich wirklich geheiratet?

Erst lässt er mich im Glauben, gestorben zu sein, lässt mich trauern und Gott verfluchen, um mir nun das zu nehmen, was mir am meisten bedeutet? 


Eine Mischung aus Hass, Zorn und Vertrautheit breitet sich in meiner Magengegend aus. Schließlich glaubte ich, diesen Mann und seine gutherzige Seite zu kennen, und habe ihn geliebt. 


Im Sitz sacke ich zusammen, starre aus dem Fenster der grellen Sonne über den Wolken entgegen und schließe meine Augen. In meinen Augenwinkeln bilden sich Tränen, die ich sofort wegblinzele. Ich will ihnen nicht einen Moment der Schwäche zeigen. Nein, ich werde eine Lösung finden, um Gabór zu warnen, bevor es zu spät ist.



Der rote Kristall wiegt schwerer denn je auf meiner Brust, als ich tief durchatme. Ich senke mein Kinn, um ihn sehen zu können. Das Rot glüht mir wie ein warnendes Signal entgegen. 


Die Kette ist alles, was mir von ihm geblieben ist. 

 
 
 
   
 
 
 
 




GABÓR
 

»Sie können nicht vom Erdboden verschwunden sein!«, fauche ich aufgebracht Daniel entgegen und könnte vor Zorn die Regalbretter mit nur einem Wink leer fegen. Vor mir stehen meine gesamten Männer im Arbeitszimmer, die besten, loyalsten und die im engsten Kreis für mich arbeiten. 


»Solange sie kein Handy oder irgendetwas bei sich trägt, womit ich sie identifizieren kann, kann ich nichts herausfinden. Möglicherweise ist sie nicht mehr in Paulo, nicht mehr in Brasilien. Oder sie nicht mehr am …« 


»Sprich es nicht aus«, knurre ich leise und hebe abwehrend meine Hand. Sie ist am Leben. Sie wollen mit mir spielen, mich herauslocken, provozieren, dass ich nicht mehr klar denken kann. Aber das wird ihnen nicht gelingen. Não! Jemais!

»Ich brauche die Namensliste des Clubs, Kameras, die den Eingang überwachen. Ich will wissen, wer den Helikopter geflogen hat, wo er wieder gelandet ist. Bis heute Abend! Wenn euch jemand in die Quere kommt, droht ihnen – wenn nötig mit ihrem Leben.« 


»Beruhig dich«, flüstert mir Miguel ins Ohr, der dicht neben mir steht und den Blick auf Aires, Nuno, Tomás und die anderen gerichtet hält. »Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Behalte die Fassung.« 


»Ich weiß.« Wenn es nur so einfach wäre, in dieser Situation die Fassung zu wahren. »Gib mir einen Moment.« Die stark bewaffneten Männer, die ebenfalls die halbe Nacht zugebracht haben, halb Paulo zu durchkämmen, nicken vor mir, dann verlassen sie einer nach dem anderen mein Zimmer. 


Ich fahre durch mein offenes Haar, das ich, seit wir auf Noyus sind, nicht mehr zusammengebunden habe. Ich trage immer noch den nach Qualm stinkenden Anzug und konnte nicht eine Stunde schlafen. Es ist bereits nach fünf Uhr morgens, die Sonne erstrahlt in meinem Garten und lässt lange Schatten der Bäume auf den Rasen werfen.

»Hier, trink das, dann geh schlafen. Ruh dich aus und versuche danach, einen klaren Gedanken zu fassen und eine Strategie zu finden, wie wir vorgehen sollen.« Miguel reicht mir einen Drink mit einer goldbraunen Flüssigkeit, den ich ihm dankbar abnehme, dann nimmt er auf meiner Couch Platz und nippt selbst an seinem Glas, in dem die Bläschen von Kohlensäure hochsteigen. Wie immer in brenzligen Situationen trinkt er Wasser, um im Falle meines Versagens einspringen zu können. 


»Zeres. So viel wissen wir«, beginne ich. »Warum habe ich keine Nachricht von ihm erhalten? Wenn er sie gefangen hält …« Und gnade ihm Gott, einer seiner Männer vergeht sich an ihr. »… müsste er seine Forderung längst genannt haben.«

»Wenn du mich fragst, ist das Jade-Kartell nicht der Kopf dieser Planung. Sie hätten sie noch im Club ermordet. Sie ermorden jeden, der ihnen Schaden zufügen könnte oder in deinem Fall, um dir schaden zu können. Sie waren es nicht. Und wenn, dann nicht im Alleingang.«

»Richtig, außerdem habe ich dem mordenden Kartell den Kopf abgeschlagen.« Sie gehen weitaus unüberlegter vor, ermorden ihre Opfer, ohne einen Nutzen aus der Sache ziehen zu können. Dafür sind ihnen die Polizisten öfter auf den Fersen als uns, weil sie ungeschickt handeln. 


»Genau«, stimmt mir Miguel knapp grinsend zu. Er wirkt selbst völlig übermüdet, ausgelaugt und hängt in seinen Gedanken fest. Die obersten Hemdknöpfe stehen offen, sein Blick wirkt konzentriert und sein Sakko ist zerknittert. »Wir denken in die falsche Richtung«, murmelt er vor sich hin. Er könnte recht haben. Was, wenn nicht das Jade-Kartell dahintersteckt? Was, wenn es das Militär ist? Die US-Regierung? Lieber tot in Brasilien, anstatt in einem amerikanischen Gefängnis eingesperrt zu sein – gehen mir die Worte meines Vaters durch den Kopf, kurz bevor er starb. 


»Ich vermute, Odette hat etwas gesehen, was ihnen nützlich sein kann. Sie wollen nicht sie, sondern an mich herankommen. Sie ist nur ein Mittel zum Zweck.« 


Ich nehme einen großen Schluck von dem Scotch, der ätzend meinen Rachen hinabrinnt. Mit dem Handrücken wische ich mir knapp über die Lippen, bis ich von dem Lederstuhl aufstehe, mein Haar aus dem Gesicht kämme und vor der Terrassentür in den Garten blicke, in dem Vögel zwitschern und das Glucksen der Poolanlage zu hören ist. 


»Aber was sollte sie wissen? Sie weiß kaum etwas.« Das ist richtig. Sie weiß gar nichts, bis auf dass sie Marisa nachts beobachtet hat, wofür ich nicht den geringsten Beweis habe. Was sollte es damit auf sich haben? Nichts. »Ha! Ich hab’s!« Miguel springt auf die Füße und schnippt mit einem gerissenen Lächeln auf den Lippen. »Der Perversling, der ihr die Briefe schreibt. Wir sind der Sache nicht weiter nachgegangen. Was, wenn er dahintersteckt?«

»Sicher und Interpol hat es organisiert. Lass das Wassertrinken sein und nimm wieder Scotch, dann kommst du auf schlüssigere Antworten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu schlafen und abzuwarten, bis ich den Halter des Helikopters kenne, die Gästeliste studiert und mit Rufus geredet habe.« Er ist sofort in eines der von mir gesponserten Krankenhäuser eingeliefert worden, weil er eine üble Stichverletzung davongetragen hat. 


Ich will gar nicht wissen, was sie mit Odette machen. Gott, lass sie am Leben sein. 


»Gabór, ich habe es gerade gehört.« Marisa steht in der Tür und kommt mit einem traurigen Blick auf mich zugestürmt. Warum kaufe ich ihr den nicht ab? Sie mochte Odette nicht, genauso wenig wie Odette Marisa nicht ausstehen konnte. »Es tut mir leid. Wie konnte das passieren?« 


Ein abfälliges Schnauben ist von Miguel zu hören, bevor er sich erhebt. »Wir sehen uns später.«

Ich nicke ihm entgegen, schon hat er mein Arbeitszimmer verlassen, weil er es mit ihr nicht in einem Raum aushält. Sein Blick war unmissverständlich. 


»Ich möchte nicht mit dir darüber sprechen. Ich lege mich hin.« In einem Zug leere ich mein Glas und schiebe es auf meinen Arbeitstisch.

»Ich habe aber etwas mit dir zu besprechen. Der Test ist da.« Ist das ihr Ernst? Sie will mir jetzt sagen, was der Vaterschaftstest ergeben hat?

»Ich kann ihn mir später ansehen«, sage ich und schiebe mich an ihr vorbei. »Komm«, rufe ich sie zu mir. Sie sieht sich in meinem Arbeitszimmer aufmerksam um, in das ich sie nur selten lasse, dann dreht sie sich zu mir und hält mir ein gefaltetes Stück Papier entgegen. 


»Nein, du sollst sehen, dass ich dich nicht hintergangen habe. Ich war dir die gesamte Zeit treu.«

»Willst du immer noch sagen, Odette hat mich belogen?«

Sie öffnet ihre Lippen. Es sieht so aus, als wolle sie sich dreimal überlegen, was sie mir antwortet. »Nein, ich weiß nicht, was sie gesehen hat«, weicht sie meiner Frage aus. »Lies es dir bitte durch, mir liegt viel daran.« Sie reicht mir das Schriftstück. 


Vor der Tür, die ich zugezogen habe und die sich automatisch verriegelt, falte ich den Bericht auseinander, und wie nicht anders zu erwarten, bin ich zu über 99 Prozent der Vater des Kindes. Warten wir meinen zweiten Bericht ab, den ich machen ließ und den Pilar auswertet.



Ein schwaches, vorgetäuschtes Lächeln bildet sich auf meinen Lippen. »Ich freue mich.« Mehr bringe ich nicht hervor, reiche ihr das Schriftstück und küsse ihre Wange.

Dann lasse ich sie stehen, um mein Schlafzimmer aufzusuchen, in dem ich sicher kein Auge zumachen kann, weil meine Gedanken ständig um Odettes Entführung kreisen. 


Nachdem ich mich mehrere Stunden auf der Matratze hin und her wälze, überkommt mich irgendwann der Schlaf. Von einem Klappern direkt neben mir werde ich aufgeweckt, springe mit dem Messer, das ich im Schlaf in der Hand gehalten habe, aus dem Bett und halte es im nächsten Moment Margarete an den Hals, die aufquietscht. 


»Lamento muito«, flüstere ich, lasse das Messer von ihrer Kehle sinken und fahre durch mein Haar. »Ich dachte …«

»Ich kann Euch verstehen.« Sie legt ihre Hand um meinen Unterarm und drückt ihn. »Sie sind hinter Euch her.«

Was? »Was meinst du?« Sie ist mein Kindermädchen, meine Bedienstete, Köchin, alles zugleich in meinem Leben gewesen, aber nie habe ich länger mit ihr geredet als über Speisepläne, Vorräte, Mehraufwendungen oder Haushaltskosten. 


Sie serviert mir eine Tasse Tee, so wie ich ihn bevorzugt einnehme. »Ich habe Marisa ebenfalls nachts im Garten gesehen, als ich nicht schlafen konnte. Ich habe sie aus dem Fenster beobachtet. Sie ist eine Schlange, die sich tarnt. Ich habe gesehen, mit wie viel Hingabe sich Odette um Euch gekümmert hat, als Ihr verletzt wart, obwohl sie Euch fürchten sollte. Ich habe mehr gesehen, gehört, als Ihr wisst.«

»Was noch?«

»In Tomás’ Tasse war ein weißes Pulver zu sehen, bevor ich es in die Geschirrspülmaschine eingeräumt habe. Unter Marisas Matratze liegt ein Messer und eine Pistole versteckt. Und … ich habe gesehen, dass jemand in den Überwachungsraum ging, jemand Fremdes. Auf den Dokumenten Eurer Brüder, die sie bei sich trugen, bevor Ihr gekommen seid, war ein Zeichen zu sehen, das hier …« Sie nimmt einen Kuli und malt es auf die Serviette unter meiner Teetasse, noch bevor ich es ihr gestatte. Was weiß die ältere Frau noch alles? Sie malt vor meinen Augen ein Blatt auf, dann ein J. »Ich kenne mich nicht mit den Geschäften aus, die Ihr führt, aber ich weiß, dass Ihr einige unter Euch habt, denen nicht zu trauen ist. Und dann habe ich vorgestern Nacht eine eingeschlagene Scheibe in der Küche vorgefunden.« 


Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen, dann umfasse ich ihre Schultern. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« 


»Weil … weil ich nicht weiß, wann ich mit Euch reden kann.« 


»Dann, hoffe ich, kann ich jetzt mit dir reden?« Hinter Margarete sehe ich Daniel stehen, der an die geöffnete Tür anklopft.

»Ich danke dir«, sage ich zu Margarete, die wie immer aufrichtig lächelt, ihr Tablett an ihre Schürze drückt und unmerklich nickt.

»Ich danke Euch«, erwidert sie und verlässt dann mein Schlafzimmer. 


»Was hast du für Neuigkeiten?«, frage ich Daniel, bis mir ein Blick auf die Uhr verrät, nur vier Stunden geschlafen zu haben.

»Keine guten. Ich habe auf Odettes Bitte Nachforschungen gemacht.« Ich verschlucke mich an dem Tee, den ich trinke.

»Wann hat sie dich dazu beauftragt?« Er holt tief Luft, kommt dann auf mich zu. 


»Obwohl ich ihr mehrfach versichert habe, dass niemand in der Lage ist, unser Netzwerk zu hacken, oder überhaupt versuchen kann, es zu manipulieren, bestand sie dennoch darauf, dass ich es überprüfe.« Ihre Hartnäckigkeit ist ein Charakterzug, den ich an ihr am meisten schätze. »Und zu meinem Bedauern … Sie hatte recht. Schau dir das an.« 


Er setzt sich an den Tisch gegenüber von meinem Bett, auf dem ich vor zwei Wochen Odette festgebunden habe. Ihre Blicke und die Bitte, wie sie mich angefleht hat, ihr einen Knebel umzubinden, kann ich bis heute noch vor mir sehen und nicht vergessen. Konzentriere dich auf das Wesentliche – ermahne ich mich. 


Auf dem Stuhl lasse ich mich fallen, während er mir sein Tablet entgegenhält. 


»Das musst du selber sehen. Das ist das Video, wie wir es kennen.« Er zeigt mir die Kameraaufnahme, die ich mit Odette durchgegangen bin, auf dem nichts Besonderes zu sehen ist. »Achte auf die Zeit.« Von 1:32:49 springt die Sekunde von 49 auf 50 Sekunden viel zu langsam um. »Drei Sekunden, die nicht aufgezeichnet wurden. Seltsam, oder? Odette wurde übrigens auch gefilmt. Hier ist sie auf Kamera vier. Ihr blondes Haar ist kaum zu übersehen, auch wenn sie sich Mühe gegeben hat, es zu verbergen. Sie kommt um 1:17:21 aus der Veranda, vermutlich, um Marisa abzupassen.«

Daniel stoppt das Video und ich kann ihr helles Gesicht verschwommen in der Dunkelheit erkennen. Sie schaut, als würde sie sich bereits im Garten umsehen. 


»Und das ist das, was vor einem Tag von der Festplatte gelöscht wurde.« Er zeigt wieder die Aufnahme auf dem Zaun zwischen den beiden Bäumen und tatsächlich, darauf ist eine dunkle Gestalt zu erkennen, die eine schwarze Hose und Jacke trägt, ihr Haar ist zusammengebunden und sie öffnet mit einem Griff einen Durchgang. Für einen winzigen Moment blickt die Frau zur Seite und ich erkenne Marisas Gesichtszüge. 


»Sie hatte recht.« Odette hat wirklich nicht gelogen. 


»Ja, Odette hatte recht. Ich würde mir an deiner Stelle die Frau, die ein Kind von mir erwartet, genauer ansehen. Ich habe bereits hinter dem Zaun nach Fußabdrücken oder Hinweisen gesucht, wen sie getroffen hat oder was sie dort gesucht hat. Aber bis auf umgeknickte Zweige konnte ich nichts finden.«

Ich werde mir die Stelle selbst ansehen und dann Marisa zu mir rufen, nachdem ich den Test noch heute von Pilar erhalten habe. 


»Kannst du verfolgen, wer Zugriff hatte?« 


»Bisher nicht.« Daniel legt das Pad zur Seite und reibt sich über sein Kinn. »Dafür habe ich hier die Gästeliste vom ›True Passions‹, hier den Halter des Helikopters, der seine Hubschrauber verleiht. Aber ich habe, um dir die Zeit abzunehmen, nachgehakt und bei ihm angerufen. Er wurde gestern an einen Monsieur Villon vermietet, dem er nicht persönlich begegnet ist, der ihm aber wohl reichlich bezahlt hat, nur um sicherzugehen, dass er eine Abmahnung bekommt für den unerlaubten Start auf einem Hochhaus. Der Pilot ist nicht aufzufinden. Sein Chef konnte ihn den gesamten Tag nicht erreichen. Bis heute hat er den Helikopter nicht zurückerhalten. Ich vermute, er wird den Hubschrauber nicht mehr wiedersehen.« 


»Sehr gute Arbeit. Ich kümmere mich um den Rest.« Daniel nickt knapp, verstaut dann sein Tablet und erhebt sich. 


»Willst du einen Rat?« Er dreht sich in der Tür zu mir um.

»Gerne, ich entscheide, ob ich ihn annehme.«

»Ich glaube, alles begann mit Marisa und endet mit Odette.«

Er spricht in Rätseln. »Ich würde dir gern mehr sagen, aber ich denke, Marisa ist nicht die, die sie vorgibt zu sein. Behalte sie im Auge. Mit jeder Nachforschung treffe ich auf mehr Lücken in ihrem Lebenslauf und weitere Fragen.« 


Ich sollte, so schnell es geht, zusehen, sie von Noyus zu verweisen. Deswegen ist jede weitere Sekunde, die vergeht, unerträglich, in der Pilar nicht anruft. Wehe, sie ist immer noch eifersüchtig, enttäuscht oder gekränkt. Auf Frauenprobleme kann ich gerade keine Rücksicht nehmen. Sie weiß, dass es eilt, und sie mochte Odette, was sie mir selbst gesagt hat. 


Als ich die Gästeliste studiere, finde ich keinen auffälligen Namen. Wenn sie mit gefälschten Ausweisen arbeiten, werde ich es nie herausfinden. Die Aufnahmen des »True Passions« hingegen zeigen mir, wie die beiden laut Rufus aussahen, die Odette entführt haben. Sie betreten die Vorhalle, aber sind nicht aufgezeichnet, wie sie den Club wieder verlassen. 


Gedankenverloren reibe ich über mein Kinn, bis ich beschließe, eine Dusche zu nehmen.




KAPITEL 14
 

»Das wird deine neue Unterkunft. Vorerst«, sagt Esmond zu mir, hält mich aber wie eine Strafgefangene am Oberarm fest, damit ich ihm nicht auf dem Weg zwischen Auto und Hochhaus weglaufen kann.

Ich bleibe stumm. Denn jedes Wort, das über meine Lippen kommen würde, wäre ein Fluch oder eine Beschimpfung. Vor und hinter mir laufen seine – wie nannte er sie? – Mithelfer und verfolgen wie Späher jeden Schritt, den ich mache. Gegen sie habe ich nicht die geringste Chance. Vorerst nicht, aber wenn sich ein günstiger Moment ergibt, werde ich ihn nutzen. 


Wir betreten das Wohnhaus, das sogar einen Portier hat und einen gehobenen Eindruck wie ein Hotel vermittelt. Zielstrebig läuft Esmond, nach einer freundlichen Begrüßung des Portiers, mit mir auf den Fahrstuhl zu. Der Portier könnte mir nützlich sein – denke ich augenblicklich.

»Denk nicht daran«, flüstert mir Esmond zu. »Er arbeitet für mich.« Ich erkenne ihn überhaupt nicht wieder. »Selbst den Anweisungen meiner Frau wird er nicht Folge leisten.« Frau! Ich bin nicht mehr seine Frau. Er ist gestorben – für mich, vor der Welt und seiner Familie. Dass er nicht an seine Schwester Luca denkt, an seine Eltern. Ihm scheint es nichts auszumachen, für uns gestorben zu sein und doch zu leben. 


»Ich bin Witwe. Ich hatte einen Mann, den ich geliebt habe«, antworte ich ihm im Lift mit gepresster Stimme. »Bis eines Morgens die Polizei vor meiner Tür stand und mir mitteilte, er sei während eines Unfalls gestorben.« Meine Worte spreche ich starr und voller Verbitterung aus, während mein Blick auf den Scheiben des Lifts haftet. Vor mir zieht sich der Lift Etage für Etage höher, bis ich auf den Kopf den Portiers herabblicken kann und sich vor mir die Stadt Lyon erhebt. »Danach musste ich einen Sarg beerdigen, der vermutlich leer war, das Haus verkaufen und bin umgezogen, weil ich deine Sachen, die mich jeden Tag an dich erinnerten, nicht mehr ertragen habe, anzusehen.«

Ein Räuspern ist von ihm zu hören, dann ein: »Ich konnte sie nicht überzeugen, dich einzuweihen. Es war besser so.«

»Besser so?!« Ich fahre ihn an, ohne meinen Blick von der Glasscheibe abzuwenden. »Mehr fällt dir nicht ein als ›Es war besser so‹? Es war nichts besser, sondern wurde nur schwerer, schlimmer und komplizierter!«

»Ich weiß, ich habe dich ab und zu beobachtet.« Mir fällt ehrlich die Kinnlade herunter, als er die Worte neben mir ausspricht und nach meiner Hand greift. Schnell blicke ich zu ihm auf, sehe in seine grünen Augen und das Gesicht, das ich vor Monaten geliebt habe, als ich es als Erstes am Morgen sah, wenn ich die Augen geöffnet habe. »Ich habe dich in deinem Club gesehen, versteckt als Besucher auf einer deiner Vernissagen oder wenn du im Park spazieren gegangen bist.«

Mit einem Bing geht die Fahrstuhltür hinter uns auf und er umfasst meine Hand fester. Augenblicklich ziehe ich meine aus seiner zurück, denn es fühlt sich falsch an, von ihm angefasst zu werden. 


»Hier ist unser Appartement«, erklärt er mir und lächelt. Warum lächelt er? »Ihr könnt gehen.« Seine Leibwächter drehen sich um, obwohl die blonde kurzhaarige, drahtige Frau mich länger mustert, als könnte ich eine Gefahr darstellen.

Vor uns schließt er eine rote Tür mit den silbernen Ziffern 148 auf, schiebt sie auf und lässt mich eintreten. Wenn ich jetzt über diese Schwelle gehe, werde ich nie wieder herauskommen – denke ich in dem Moment.

»Na, komm schon. Oder soll ich dich wie bei unserer Hochzeit über die Schwelle tragen?« 


Der Blick, den er für diese Bemerkung kassiert, lässt ihn sofort wegsehen. Dann dreht er sich zu mir um, umfasst meine Mitte und hebt mich über die Schwelle. 


»Dann eben auf diese Art«, grummelt er und setzt mich im Flur ab, der direkt in einen riesigen modern eingerichteten Wohnraum übergeht. Vor mir erstreckt sich eine Wand aus Fensterglas, durch das ich halb Lyon sehen kann. Hinter mir verschließt er die Tür mithilfe einer Zahlenkombination und sogar zusätzlich mit einem Schlüssel. 


»Ist das wirklich nötig?«, frage ich ihn, als ich mich weiter in dem Appartement, das eher die Bezeichnung Penthouse erhalten dürfte, umsehe.

»Ist es. Du würdest sofort zu Márquez rennen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest.« Ja, das würde ich tun.

Er hängt seine Lederjacke im Flur an einen Haken, streift seine Schuhe von den Füßen und kommt dann zu mir. 


»Mach es dir bequem, geh duschen, essen, mach, was du möchtest«, bietet er mir an. 


Okay. »Wo befindet sich das Telefon?«, frage ich ihn mit einem freundlichen Klang in der Stimme.

»Hier gibt es keines. Genauso wenig wie einen Computer, Tablet oder Fernseher. Auf dein Handy passe ich auf.« 


Er will mich von der kompletten Außenwelt abschotten? 


»Wie lange willst du den Wahnsinn durchführen?«

»So lange, bis Márquez im Knast sitzt und du ihn höchstens hinter einer Trennwand sehen kannst.«

Bei diesen Worten hole ich zischend Luft, bevor ich ihn anfahre und ihn kräftig stoße, dass er zwei Schritte zurückwankt. 


»Dieses Temperament. Seit wann bist du so versessen?«

»Bin ich nicht. Ich lasse mich nur nicht gefangen halten – von dir«, erwidere ich. Dabei betone ich die letzten Worte, als wären sie etwas Abartiges. Er schaut mir entgegen und bekommt meine Hand zu fassen, bevor ich ihm eine heftige Ohrfeige verpassen kann. Ein Tritt und er stürzt rücklings um, aber reißt mich mit sich. Ich sehe seine aufgeplatzte Lippe unter mir, die ich ihm gestern Nacht im Club verpasst habe, blicke in seine früher so ehrlichen, vertrauten Augen und sehe ihn unter mir schlucken. 


Er gibt meine Hand nicht frei, sondern zieht mich, kaum dass ich mich erheben will, näher zu sich. 


»Ich verspreche dir, wir kriegen das wieder hin.« Kaum hat er die Worte ausgesprochen, hebt er seinen Kopf, und seine Lippen pressen sich auf meine. Augenblicklich drehe ich den Kopf zur Seite und zerre an meinem Griff. 


»Dafür ist es zu spät, Esmond. Ich bin mit dir fertig.« Er lockert den Griff, sodass ich mich erheben kann, dann ein Zimmer aufsuche, keine Ahnung welches und »Und das für immer!« rufe, um danach die Tür zuzuwerfen. 


»Das werden wir sehen«, höre ich ihn verärgert. Es ist das Bad, das ich gefunden habe und in das er wollte. Verdammt! Vielleicht gibt es ein zweites. Es ist mir gerade scheißegal. 


Vor der Badtür sinke ich auf dem Boden zusammen und fahre mir durch mein Haar. Neben mir kann ich durch das Fensterglas die Straßen der Stadt sehen, trübe Wolken, die an mir vorüberziehen, und höre das leise Hupen von Autos. 


Ich hoffe auf Daniel – dass er einen Weg findet, mich zu finden. Oder zumindest meiner Bitte nachgeht, sein System zu überprüfen, um Marisas Maske fallen zu lassen. 


Sie ist Zeres’ Tochter … Was für eine Wut muss sie haben, dass Gabór ihren Vater umgebracht hat? Wie kann sie die ganze Zeit die unschuldige, zartbesaitete Frau abgeben, wenn sie jedes Mal den Mann sieht, den sie hasst? Und wenn sie ihn nicht hasst?

»Mach die Tür auf.«

»Nein«, erwidere ich. 


Doch irgendwann gebe ich nach. Ich kann mich nicht ewig in dem Bad einsperren. Nur in Shorts geht er an mir vorbei und mustert mich von oben bis unten. Im Jet durfte ich mir eine Hose anziehen und ein Shirt, damit ich nicht halb nackt durch Lyon fahren muss. Nun steht er halb nackt vor mir. Ein großer dunkelblauer Fleck zeichnet sich auf seiner rechten Brusthälfte ab. Mein Werk. Und ich würde es wieder tun. 


Er ist seit der Zeit, die wir uns kennen, muskulöser geworden, geht aufrechter und wirkt viel selbstsicherer. Kaum dass er vor der Dusche steht, schiebt er die Shorts herunter und stellt das Wasser an. 


Ich drehe mich um und verlasse das Bad. 


Er muss sich sehr sicher sein, mich hier, ohne mich beobachten zu müssen, gefangen zu halten. Die Zeit, in der er duscht, nutze ich, um seine Sachen abzusuchen, ein Smartphone, das ich gebrauchen kann, oder Telefon, einen Schlüssel – irgendwas. Aber es ist hoffnungslos. Er hat jeden Schritt genaustens durchdacht. Wütend greife ich in der großen weißen Wohnküche nach einer Vase und werfe sie auf den dunklen Fliesenboden.




MIGUEL
 

Jetzt kommt der große Auftritt und sie erhält ihre Strafe. Ich würde sie ja häuten, aber Gabór will erst alles aus ihr herauspressen und sie dann der Polizei vor die Füße werfen. 


»Marisa.« Gabór erhebt sich hinter seinem Schreibtisch, als Miss Ich-kann-niemandem-etwas-zuleide-tun den Raum betritt. Geduldig warte ich auf der Couch, meinen rechten Fußknöchel auf dem linken Knie abgelegt, und genieße mein Wasser. 


»Gabór, hast du jetzt Zeit, über gestern Nachmittag zu reden?«, erkundigt sie sich, doch dann sieht sie mich. »Miguel.«

»Ja, ich bin hier, Schätzchen.« Ich ziehe belustigt die Augenbrauen in die Stirn. Ihre Lippen kräuseln sich unmerklich als Zeichen, nicht mit mir gerechnet zu haben.

Gabór geht um seinen Schreibtisch und zieht ihr den Stuhl zurück, um darauf Platz zu nehmen. »Du solltest nicht so lange stehen, angesichts deiner Umstände.« Ich liebe seine Fassade, wie er die Menschen täuscht, noch bevor sie wissen, bereits in der Höhle des Löwen zu stehen. 


»Danke.« Sie will zuvor auf ihn zugehen, um ihn zu küssen, doch er wendet sein Gesicht zu mir, lässt sie ins Leere laufen und sagt zu mir: »Bring ihr doch bitte einen Drink.« 


»Sicher, wie unhöflich von mir.« Ich stehe auf, schiebe mein Glas auf den Tisch zurück und gehe auf die Bar zu. 


»Gestern kamst du leider zu kurz. Ich habe mich sehr über die Untersuchung gefreut, noch mehr, dass es dem Kind gut geht.«

»Nicht schlimm. Ich weiß, dass du viel zu tun hast, seit Odette entführt worden ist. Ich kann nachvollziehen, wie du dich fühlen musst.« Autsch! Dass Gabór ihr nicht sofort eine Faust in ihr süßes, lächelndes Gesicht rammt, ist mir ein Rätsel. Aber sicher: Er schlägt keine Frauen. 


»Hier, für dich.« Ich reiche Marisa ein Glas, das sie mir abnimmt, während Gabórs Wangenmuskel bei Odettes Namen zuckt, was sie nicht sehen kann.

»Darum sollten wir heute feiern, was denkst du darüber?«, fragt Gabór und hält ihr sein Glas entgegen, woraufhin sie ihres mit der Limonade hebt. 


»Sicher, warum es nicht bekannt machen?«, wirft sie ein und nimmt einen großen Schluck von der Limonade. Perfekt. Sie ahnt rein gar nichts. »Schließlich ist es dein erstes Kind und ein besonderer Anlass, das unter den Familien gefeiert werden sollte.«

»Finde ich auch. Vor allem, da ich mir am meisten vertraue, aber wie du mich kennst, niemals anderen.«

Sie zieht ihre Augenbrauen zusammen. Die Tür zum Arbeitszimmer wird von Daniel zugezogen, als sie zu Gabór schaut. 


»Wie meinst du das?«

»Ich weiß, du würdest mich nicht anlügen, deswegen dachte ich, es würde nicht schaden, herauszufinden, ob das Kind tatsächlich die Gene von mir trägt. Gut möglich, dass auf dein Labor kein Verlass ist.« Ihr entgleisen zunehmend die Gesichtszüge. »Und du wirst es kaum glauben, wie überrascht ich war, zu sehen …« Er legt einen Zettel mit Pilars Bericht vor sie auf den Mahagonitisch. »… dass ich es nicht bin.« Seine letzten Worte knurrt er leise. »Aber wäre das nicht das Schlimmste, nein, es kommt noch besser. Daniel konnte deine DNA mit der Datenbank abgleichen. Rate, worauf er gestoßen ist.« 


Abrupt schiebt sie den Stuhl zurück, will aufstehen, um den Ort zu verlassen, als ihre Beine versagen. Sie schwankt und geht in die Knie. Sieh an – das Triazolam wirkt schneller, als Tiago gesagt hat. Vermutlich habe ich etwas zu viel verwendet, aber es sollte schnell und zuverlässig wirken – scheiß auf den Beipackzettel.

»Ich schwöre dir, so ist es nicht. Was ist in dem Drink?« Sie dreht sich zu mir um. Belanglos zucke ich die Schultern, wende mich dann aber wieder meinem Glas zu.

»Doch, es ist genau so. Du bist Zeres’ Tochter. Du hast mich mit deiner Schauspielerei für dumm verkaufen wollen. Warum!« 


Sie schüttelt verängstigt ihren Kopf, aber dann schaut sie ihm verspottend mit einem zynischen Grinsen entgegen. Mit einer Hand stemmt sie sich auf dem Boden ab, kämpft gegen das Hypnotikum an, aber hat nicht die geringste Chance. 


»Es hat gereicht, dir Odette wegzunehmen, der Rest fügt sich bald, auch ohne meine Hilfe. Glaube mir, Gabór – du wirst dafür bezahlen, was du meinem Vater angetan hast, was du meinen Leuten angetan hast, die Bosse, die wegen dir im Knast sitzen und die Tage bis zu ihrer Freilassung zählen, um dich umzulegen«, kommt es mit purem Hass über ihre vollen Lippen.

Zuvor war sie das brave liebenswürdige Ding, aber jetzt sind ihre Augen voller Vergeltung, Zorn und Hass.

Sie trifft eine heftige Ohrfeige, bevor ich sehen konnte, wie Gabór ausgeholt hat. »Du wirst nicht mehr lebend das Sonnenlicht sehen, das ist mein Versprechen an dich. Du dürftest wissen, dass ich meine Versprechen immer halte.«

»Und du wirst die Arbeit deines Vaters zu Staub zerfallen sehen.« Sie lacht, will sich auf die Füße ziehen, aber das Betäubungsmittel, das ich ihr gegeben habe, dürfte wohl den Rest erledigen. 


Er umfasst ihren Nacken, geht neben ihr in die Knie und brüllt sie an. »Wo hast du sie hingebracht? Du warst im ›True Passions‹. Wo ist sie?« Er schüttelt sie durch, bevor ich einschreite und »Stopp!« rufe. »Du bringst sie noch um.«

»Na und? Sie hätte es verdient.«

»Weit weg, wo du sie nicht finden wirst. Sie zu töten, wäre einfacher gewesen, aber sie dir wegzunehmen, wird dich länger leiden lassen. Vielleicht vögelt sie gerade mit einem anderen Mann oder sie wird benutzt, so genau kann ich das nicht sagen.« Sie hat eine lose Zunge, die selbst mich wütend macht. Er verpasst ihr eine zweite Ohrfeige, aber die befördert sie nur in die Ohnmächtigkeit. 


»Klasse, so haben wir wirklich viel erfahren«, sage ich zu Gabór. »Wenn du deine Gefühle nicht im Griff hast, lass mich das nächste Mal die Sache regeln.«

Gabór gibt sie angewidert frei, sodass sie wie ein Sandsack zu Boden sinkt und ihr Kopf dumpf auf den Boden aufschlägt.

»Wir müssen herausfinden, wer der Mann war, mit dem sie zusammengearbeitet hat.«

»Lass uns doch heute Nacht das Jade-Kartell besuchen«, schlägt Gabór ernsthaft vor, dass ich glaube, er sei verrückt.

»Woaaah. Não, auf keinen Fall. Dieser mordenden Horde werde ich nicht freiwillig in die Arme laufen.«

»Sie werden wissen, wo sie ist. Wir haben Zeres’ Tochter, mit der wir sie erpressen können.« Gabórs Blick ist durch und durch berechnend, eiskalt und auf Rache aus. »In friedlicher Koexistenz konnten wir noch nie mit ihnen leben. Warum sie nicht ausradieren?«

»Das ist Größenwahn«, unterbricht Daniel Gabór. »Wir wissen, dass Odette am Leben ist. Das ist ein Ansatzpunkt.«

»Du hast die Hure gehört, der Typ ist bei ihr und macht sonst was mit ihr!«, knurrt Gabór. »Was, wenn sie im Jade-Kartell ist?«

»Gib mir Zeit, mehr über diesen Villon herauszufinden. Sechs Stunden.« 


Ich sehe, wie sich Gabórs Nasenflügel aufblähen, bis er sich beruhigt und nickt. »Beeil dich. So schnell es geht, ansonsten kümmere ich mich um Zeres’ Männer.«

»Soll ich schon mal den Müll beseitigen?«, biete ich an und schiebe mit dem Fuß Marisas Hand von dem Glas, das auf dem Boden in Scherben liegt. Denn ich glaube, sie weiß mehr. Sie jetzt der Polizei zu übergeben, wäre Potenzial, das wir verschenken würden. Nein, ich weiß jetzt schon, wohin ich das Liebchen bringe. 


»Kümmere dich darum …« Er winkt ab und wendet sich seinem Schreibtisch zu. 


»Aber gerne«, antworte ich, gehe in die Knie und werfe die Frau über meine Schulter. 


Wir werden unseren Spaß haben. 





KAPITEL 15
 

Vier Wochen vergingen, in denen ich nicht eine Nachricht, nicht einen Beweis erhielt, ob Gabór nach mir suchen ließ. 


Immer noch bin ich gefangen in diesem Appartement und sehe Esmond jeden Abend erst spät zurückkommen oder seine Mithelfer und den Portier, die mir Essen in die Küche stellen. 


Ich tüftele jeden Tag an einem neuen Plan, um zu entkommen, aber jeder Ausbruch scheint zwecklos zu sein. Weder meine Wutausbrüche noch Bitten, selbst mein Flehen ließ Esmond nicht erweichen, mich ein Mal, nur ein Mal nach draußen gehen zu lassen.

Ich hasse ihn, hasse ihn so unglaublich sehr dafür, was er mir antut, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Kein Wort der Welt könnte beschreiben, was ich fühle.
 




MIGUEL
 

Mit ihren Handgelenken am Bett angekettet kauert sie in einer äußerst unbequemen Lage bewusstlos vor mir. Nicht auf der Matratze, nein, davor, halb nackt, um sie zu demütigen. Vor ihr gehe ich auf und ab, lege mir die Fragen im Kopf zurecht, deren Antworten ich aus ihr herauspressen will.

Ein Seufzen und Stöhnen rinnt über ihre Lippen. Ah – das Schlafmittel scheint endlich seine Wirkung zu verlieren. Neben mir hebe ich einen Zinneimer gefüllt mit Eiswasser, der neben weiteren steht, vom Holzboden und schütte ihn ihr mit Schwung ins Gesicht. Glitschig rutschen die Eiswürfel über die Dielen, während sie aufschreit, hustet und ihre Augen aufreißt. 


»Guten Morgen, Sonnenschein. Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.« Ich begrüße sie mit einem mörderischen Blick, der ihr am liebsten das Fleisch von den Rippen schälen würde. 


»Miguel.« 


Miguel? Sie spricht mich mit meinem Vornamen an! Ich drehe mich um, um einen weiteren Eimer gefüllt mit Eiswasser anzuheben, als sie mich anbettelt. 


»Lass das, bitte.« Sie friert am ganzen Körper, zittert und ist klitschnass. Ihr Flehen kann sie sich sparen. Selbst meine Finger fühlen sich von dem eisigen Wasser kurz taub an. 


»Wieso sollte ich?«, frage ich sie herablassend, bevor ich den Eimer über ihrem Kopf leere. Mit einem lauten Prasseln fallen die Eiswürfel auf den Boden. Sie schreit vor Schmerz auf, spuckt das Wasser, das sie geschluckt hat, aus und zerrt an den Handschellen, die über ihrem Kopf hängen. 


Ich schnappe mir einen alten klapprigen Hocker und stelle ihn vor dem Miststück ab. 


»Singe, oder du wirst weiterhin gefrostet. Wer ist dieser Mann, der dich im ›True Passions‹ begleitet hat?« 


Ihr Blick ist gesenkt, bevor sie ihren Kopf hebt. Sie schaut mich nicht ängstlich an wie erwartet, sondern mit einem boshaften Lächeln. 


»Fahr zur Hölle, da Silva! Mitsamt deiner Schwäche! Du bist nicht fähig, jemanden zu foltern, das wissen wir beide.« Sie will mich weiterhin provozieren. 


»Tatsächlich? Gehörst du nicht der Familie an, die jedem eine Kugel zwischen die Augen jagt? Ich frage dich ein letztes Mal nach seinem Namen!« Vor ihr blicke ich auf sie herab, doch sie spuckt mir nur vor die Füße. Die Kleine ist gut im Training. 


»Fein.« Ich stehe auf, wende mich den weiteren Eiseimern zu und trage einen vor ihre Füße. 


Ohne sie vorzuwarnen, ohne ihr ein weiteres Mal ins Gesicht zu blicken, umfasse ich ihren Nacken und stecke ihren Kopf in den Eimer. Unter meinem Griff zuckt sie, wehrt sich mit Tritten und zerrt an ihren überdehnten Armen. Wer ist nicht fähig, zu foltern! 


Nach wenigen Sekunden, in der die Kälte ihr Gesicht zerfressen haben sollte und das Eiswasser ihre Luftröhre brennen lassen dürfte, zerre ich sie hoch. 


»Nenn mir seinen Namen?«, knurre ich sie an. Mein Griff um ihr Genick wird fester. Sie verschluckt sich, holt gepresst Luft und würgt. 


»Nicht übel …«, keucht sie mit erstickter Stimme. Ihr klitschnasses dunkles Haar hängt in Strähnen über ihre Wange. 


»Mehr hast du mir nicht zu sagen als ›Nicht übel‹?« Warum schleicht sich mir die Idee in den Kopf, dass sie kein Wort verraten wird. Sie ist wie ihr Vater, abgebrüht, schmerzunempfindlich und arrogant. »Schade.« 


Wieder drücke ich ihr Gesicht in das Wasser. Sie zerrt wie wild an den Fesseln, rutscht mit den nackten Knien vor dem Eimer hin und her und verdreht ihre Hände ungelenk in den Handschellen. Nach zwanzig Sekunden zerre ich sie wieder aus dem Wasser. 


»Hast du mir jetzt etwas zu sagen?« Ihr Gesicht ist von der Kälte gerötet, kleine Äderchen sind in ihrem Augenweiß aufgeplatzt und allmählich zittert sie am gesamten Körper. 


»Villon. Mehr weiß ich nicht«, spuckt sie mir den Namen vor meine Füße. »Bitte, da Silva, mehr weiß ich wirklich nicht.« Wasser läuft über ihre Wange, als sie mir ängstlich entgegenblickt. Ist es wieder einer ihrer Tricks? 


»Versuchen wir es erneut.« 


»Por favor, não! Nein!«, kreischt sie auf, doch ihre Stimme erstickt unter dem schwappenden Wasser. Ihr dunkles Haar breitet sich wie ein Teppich über der Oberfläche des Eimers aus, bevor ich sie nach weiteren zwanzig Sekunden hochzerre. Sie wird schwächer. Ihre Kraft lässt nach, und ich sollte sie nicht schon wie Gabór, ohne Antworten erhalten zu haben, in die Bewusstlosigkeit befördern. 


»Ich bin wirklich schwanger. Bitte, ich werde dir alles sagen.«

»Es interessiert mich nicht, ob du schwanger bist, welchen Bastard du in dir trägst. Das hast du allein zu verantworten. Wie heißt der Typ? Sprich endlich, du Stück Abschaum!« Allmählich habe ich keine Geduld mehr mit ihren Spielchen. 


»Esmond … Lavera … ihr Mann«, prustet sie mit einem Schwall Wasser, den sie herauswürgt, hervor. Odettes Mann? Langsam ergibt alles einen Sinn, auch wenn ich nicht verstehe, warum er das tut. Etwa um Odette von uns fernzuhalten? Uns mit ihr zu erpressen?

»Wo hat er sie hingebracht?« Sie schüttelt mit klappernden Zähnen ihren Kopf. »WOHIN!«

»Não faço a mínima ideia!«

Ihre Lippen sind aufgerissen und leichte Erfrierungen zeichnen sich auf ihren hübschen Wangen und dem Kinn ab, die bläulich anlaufen. »Er hat sie mitgenommen … Was er vorhat … weiß ich nicht. Sie ist mir völlig gleichgültig. Lass mich gehen.« 


Immer noch sehe ich diesen verdorbenen dunklen Funken in ihren Augen.

»Não, dafür ist es zu spät, Kleines.« Ich tätschele ihre Wange. Ihre Augen weiten sich bei der Erkenntnis, sie nirgendwohin mehr gehen zu lassen. Die Spiele sind vorbei. Sie wird dafür bezahlen, Esmonds Plan durchgesetzt und Odette entführt zu haben. Keiner vergeht sich an ihr ungeschoren, das wusste sie von Anfang an. Sie wird sterben, hier und heute. 


»Ihr seid nicht besser als wir – kein Stück. Ihr maßt euch an …« Sie hustet. »… besser zu sein, weniger Tote einzufordern, aber du bist nichts weiter als ein Mörder, wie die Killer meines Vaters.« Ich umfasse ihren Nacken fester, dass sie aufschreit.

»Möglicherweise liegt es daran, dass du die Angst zu sterben spüren sollst. Die Angst, die ihr jeden in den Kopf einpflanzt, wenn ihr sie bedroht. Fühlt sich herrlich an, nicht wahr? Nicht zu wissen, ob man seine Familie jemals wiedersehen wird. Nicht zu wissen, wo die Leiche verscharrt wird. Nicht zu wissen, ob man jemals gefunden wird!«, brülle ich sie an. »Was hat er mit ihr vor?«, will ich von ihr wissen. Sie kneift ihre Augen zusammen, bevor sie zu mir aufschaut. 


»Gabór zerstören … Er kam vor wenigen Monaten zu uns, stellte sich gut als Killer und Handlanger an. Und wir konnten einen Europäer gebrauchen …« 


»Weiter!« Ich schüttele sie fest. »Er schlug eine Verbindung vor, um das Land und seine schwache Regierung in seinen Grundfesten zu erschüttern.« Deswegen die Explosionen der vergangenen Monate. Die Gewalt gegenüber der Stadträte, der Richterschaft und der Polizisten, die um das doppelte angestiegen ist. »Mit dem Potenzial der Márquez-Kartelle wäre es … uns gelungen.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Esmond darauf hinauswollte. Er ist ein Agent, kein Mitglied des Kartells. Was hätte er davon? Rein gar nichts.

»Du lügst!« Ich lockere den Griff. Wie eine Marionette fällt sie in sich zusammen, keucht aufgebracht und schaut in meine Richtung, als könnte ich sie wie eine Bestie überfallen. 


»Tu ich nicht«, sagt sie stolz. »Das ist die Wahrheit. Da ich annehme, dass du mich nicht lebend gehen lässt, hätte ich eine letzte Bitte.«

Ich hebe interessiert eine Braue. Wer hat gesagt, sie nicht gehen zu lassen? »Welche? Ich gewähre gerne Hilfebedürftigen einen letzten Wunsch. Wie lautet deiner?«

»Erschieß mich. Wenn du es nicht tust, wird es mein Cousin tun, nachdem ich versagt habe.« 


Die Kleine hat Nerven. »Aber triff gefälligst.« 


»Ich verfehle nie mein Ziel.« Ich brauche nicht mehr aus ihr herauszufoltern. Was ich wissen wollte, weiß ich. Ihr eigener Plan ist gescheitert, Odettes Ehemann hält sie gefangen und das Jade-Kartell ist gerade unser geringeres Übel. Zuerst müssen wir Odette finden und retten. Ausnahmslos kaufe ich ihr ab, dass sie Esmond nicht eingeweiht hat, wohin der Flieger gehen sollte. Er wollte nichts dem Schicksal überlassen, nicht einmal Marisa einweihen. 


Mit einem Grinsen wende ich mich von ihr ab, als sie nach mir ruft, es zu tun. 


»Gewähre ihn mir!«, schreit sie.

Sie denkt doch nicht, dass ich sie hier allein lasse? Não. 


»Diesen schnellen Tod hättest du nicht verdient, Schätzchen.«

Meine Finger legen sich um den Griff meiner Pistole, als ich mich zu ihr umdrehe und sehe, dass sie ihre Augen schließt. Plötzlich fällt ein Schuss, der mich zusammenzucken lässt – der nicht meiner war. Ein hoher gequälter Laut kommt über ihre Lippen, Blut spritzt, noch bevor ich abgedrückt habe. 


Als ich mich umblicke, sehe ich Gabór vor mir mit seiner silbernen Waffe in der linken Hand, die er langsam sinken lässt. 


»Die Bitte galt mir.« Von Gabór wandert mein Blick zu Marisa, die mit einem leeren, weit aufgerissenen Blick und geöffneten Lippen auf Gabór starrt, als das Leben aus ihrem Körper weicht. Er hat ihr direkt ins Herz geschossen – kurz und schmerzlos. Blut sickert aus dem Loch zwischen ihren Brüsten und tropft auf ihre Beine, saugt sich in den Stoff ihrer hellen Unterwäsche, als sie sich nicht mehr bewegt. »Ich brauche dich. Wir treffen uns gleich im roten Salon.« Er dreht sich gelassen um und würdigt die tote Marisa keines Blickes. 


»Jetzt kannst du den Müll beseitigen«, sagt er, als er bereits über die Kieswege zu seinem Anwesen läuft.
 
 




KAPITEL 16
 

Weitere Wochen sind an mir zäh wie Kaugummi vorbeigezogen. Noch immer hege ich die Hoffnung, dass Gabór oder Miguel mich finden. Sie haben sicher keine Ahnung, ansonsten hätten sie mich gefunden. Ich vermisse beide.

Hinter der Couch sitze ich auf dem Teppich und blicke Lyon bei Nacht entgegen, bevor ich meine rechte Hand hebe und sie gegen das kühle Glas lege. 


Ich hoffe, der Wahnsinn hat bald ein Ende. Ich hoffe, ich bin bald wieder frei und kann Esmond wieder aus meinem Leben verbannen. 


Ich wünschte, er wäre tot.




KAPITEL 17
 

Ich sitze auf der Couch, starre meinen Fingernägeln entgegen und rutsche unruhig auf dem Polster hin und her. 


Ich hasse es, diesen Fummel tragen zu müssen, aber es ist mein Ausweg, meine Chance, die ich nutzen muss. In einem dunkelblauen, schulterfreien Kleid, mit hochgesteckten Haaren und einem Make-up, das mir für kurze Zeit beim Auflegen die Eintönigkeit vertrieben hat, weil ich mich in diesem Appartement zu Tode langweile, warte ich auf Esmond. 


Ich erhebe mich, steuere auf das Bett, das ich mit ihm teilen soll, zu und gehe davor in die Knie, um meine Finger durch den zwei Zentimeter großen Spalt zwischen Bett und Teppich zu schieben. Meine Fingerspitzen stoßen auf einen kantigen Widerstand. Dazwischen habe ich den roten Kristall von Gabór versteckt, den ich nun hervorziehe – das wohl einzige Andenken, das ich von ihm habe …

Zwischen den Fingern drehe ich den schweren Stein, der von vielen kleinen glasklar geschliffenen silbern schimmernden Kristallen umgeben ist. Man könnte meinen, wenn man den Stein sieht, es seien echte Diamanten und der rote Kristall ein Rubin. Es ist mir gleichgültig, welchen Wert er besitzt, er ist ein Geschenk von dem Mann, den ich liebe – dafür für mich unbezahlbar. 


Ich streiche eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr, küsse den Stein, dann schiebe ich ihn in mein Dekolleté und erhebe mich, weil ich das Klacken der Schlösser höre. Esmond kommt zurück.



Drei Tage habe ich auf ihn gewartet, und egal, was ich versucht habe, um aus diesem Appartement zu kommen, es hat alles nichts gebracht. Wir befinden uns in einer schwindelerregenden Höhe, ich habe nichts, womit ich Gabór warnen könnte, nichts, um auszubrechen, ich sitze hier fest. Aber heute Abend will Esmond mit mir essen gehen – meine Möglichkeit, einen Ausweg zu finden. Und er kann darauf seinen Ehering verwetten: Ich werde einen finden! 


»Liebling«, ruft er, während ich die Augen verdrehe und mich an der Wohnzimmerecke zu ihm in den Flur schiebe. In meinen Ohren klingt dieses Wort wie eine Beleidigung. 


»Schatz«, bringe ich schmalzig und aufgesetzt über meine Lippen, obwohl mir dabei übel wird. Doch ich sollte meine Rolle spielen. 


»Komm her.« Ich gehe in den hohen Peeptoes auf ihn zu, aber bleibe drei Schritte vor ihm stehen.

»Du siehst fabelhaft aus.« Er greift nach meiner Hand und lässt mich an ihr mich um meine eigene Achse drehen. »Gib mir zehn Minuten, dann bin ich so weit.« Er verschließt sorgfältig die Tür, was mir nicht entgeht. Wie immer. Nicht ein Mal hat er vergessen, die Tür abzuriegeln. 


Mit einem Kuss auf meine Lippen, der mich zusammenzucken lässt, geht er an mir vorbei ins Badezimmer. Dort höre ich Wasser rauschen, dann im Schlafzimmer die Schranktüren aufschieben. Ich stehe vor der leuchtend roten Tür und starre sie an, als könne ich sie mit meinen Blicken pulverisieren. Leider passiert gar nichts.

Jede Minute frage ich mich, wie weit Marisa Gabór mit ihren Lügen getrieben hat. Ob er mich bereits vergessen hat, denkt, ich sei wieder geflohen, oder daran, wie er mit ihr ein Bett teilt. 


Doch in meinem Herzen, weiß ich, würde er das nicht tun. Vor der Versteigerung hat er mir gesagt, dass er ebenfalls an diesem Biest zweifelt. Ein guter Schritt, der ihm endlich die Augen geöffnet hat. Nur was, wenn sie ihn so weit treibt, sich mit dem Jade-Kartell zu verbinden, und Esmond nur mit dem Finger schnippen muss, um ihn dem Militär auszuliefern, sobald sie Gabórs Bücher gefunden hat? 


In den Büchern sollen laut Esmond sämtliche Zahlen über die Geschäfte mit seinen Partnern stehen, die Flugzeiten, wenn die Drogen über die Grenze geschmuggelt werden. Alle Erträge, Kontoverbindungen, alles, was wichtig sei, um Gabór zu überführen und mit ihm seine Brüder und das verfeindete Kartell. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Mann, den ich liebe, blind in die Falle tappen wird. Dafür ist er zu erfahren, zu gerissen und scharfsinnig. Er ist nicht umsonst solch ein Kontrollmensch – auch wenn ihn Marisa lange Zeit an der Nase herumführen konnte. 


Nein, Gabór bekommt keiner zu fassen, daran zweifele ich nicht. Nicht mit Miguel und seinen Männern an seiner Seite, mit den Beziehungen, die er hat – aber nie davon erzählen wollte. 


»Und was sagst du?« Passend für einen Agenten, einen Verräter trägt er einen schwarzen Anzug, darunter ein weißes Hemd, dessen Knöpfe er im Gehen schließt. Eine dunkelsilberne Krawatte liegt um seinen Hals, bevor er den Kragen richtet, auf dem sein dunkelbraunes Haar aufliegt. Er hat sein Haar aus der Stirn gekämmt und erinnert mich mit den längeren Haaren an ein Hugo-Boss-Model. Aber er trägt keinen Dreitagebart. Nein, seine Wangen sind glatt.

Mit einem erwartungsvollen Blick, als auch der Hemdkragen sitzt, schaut er zu mir auf. Er sieht gut aus in dem Anzug, trotzdem werde ich mich von ihm fernhalten. 


»Nicht übel.« Ungeduldig tripple ich mit dem Fuß auf den Fliesenfußboden. 


»Du kannst es ja kaum erwarten, ins Restaurant zu gehen.« Nein, kann ich nicht. Meinen Plan habe ich mir bereits zurechtgelegt. Ich habe zwischen meinen Brüsten eine Notiz, die ich dem Kellner zustecken werde, in der Hoffnung, er erfüllt meinen Wunsch und ruft diese Nummer – Miguels Nummer – an. Falls nicht, muss ich die Toiletten aufsuchen, von dort aus sehen, mir einen Fluchtweg zu suchen. Dass Esmond einen Fluchtversuch von mir erwartet, ist mir klar, deswegen wartet in meiner Handtasche mein Parfüm. Es ist kein Pfefferspray, aber dürfte ihm dennoch sämtliche Schleimhäute verätzen. 


Und nur für den Notfall, auch wenn es kein Messer ist, trage ich meinen Toupierkamm bei mir. Die Metallspitze ist rasiermesserscharf dank meiner Feile. 


Der Abend kann nur perfekt laufen. Ich schmunzele ihm entgegen. Während er glaubt, ich schmunzele seinetwegen, freue ich mich schon auf meine Freiheit.
 

Im Lokal, in dem ein quadratischer Tisch an den nächsten gereiht steht, untermalt von einem herrlichen Panoramalicht und einem edlen Gedeck, warte ich auf den Kellner. 


Kaum dass er uns den Weißwein gebracht hat und ich dabei Esmonds Hand auf dem Tisch halte, damit er nicht misstrauisch wird, löse ich meine Hand, will nach dem Weinglas greifen, aber stoße es mit dem Ellenbogen versehentlich vom Tisch. Das Glas zerspringt in tausend Scherben auf dem Boden.

»Verdammt. Tut mir leid …« Ich entschuldige mich bei dem Kellner und Esmond und mache ein peinlich berührtes Gesicht. Mein Blick schweift kurz zu den anderen Gästen, die uns nun anstarren. Schnell erhebe ich mich, um die Glasscherben einzusammeln, während der Wein über die Tischkante tropft, schon ist der Kellner zur Stelle. 


»Warten Sie, ich erledige das«, sagt er und auch Esmond sagt leise: »Lass ihn das wegmachen.« 


»Nein, das wollte ich nicht«, fasele ich daher und befinde mich nun unter dem Tisch, sodass mich mein geliebter Mann nicht sehen kann, und berühre die Hand des Kellners mit einem vielsagenden Blick, bevor ich ihm den Zettel zustecken kann, auf dem alles Weitere steht. Er versteht zu meinem Glück sofort und nickt. Gott sei Dank – der Fünfzigeuroschein, den ich Esmond entwenden konnte, dürfte den Rest erledigen. 


Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, doch zugleich atme ich erleichtert auf, als mein Plan aufgeht. Miguel wird mir helfen, denn seine Nummer ist die einzige, die ich auswendig kann. Gabór benutzt nie sein Telefon oder wechselt es alle paar Tage, um nicht abgehört zu werden. Ich sagte ja: Kontrollwahn. Ihm das Handwerk zu legen, ist praktisch unmöglich, weil er wie ein Phantom lebt.

»Sie bekommen das wirklich hin?«, frage ich den jungen Mann Anfang zwanzig mit offenen Augen und einem Grübchen auf der Wange mit mehr Nachdruck in der Stimme. 


»Sicher, Madame, genießen Sie den Abend.« 


Als ich mir sicher bin, dass er meinen Auftrag erledigen wird, erhebe ich mich und atme auf. Im Schwung streiche ich eine lose Haarsträhne, die mir aus der Frisur gerutscht ist, hinter mein Ohr und lächele meinem Exmann entgegen.

»Ich bin wahrscheinlich zu lange auf Noyus gewesen«, sage ich zu Esmond, als ob das eine Entschuldigung wäre, bevor ich nach seinem Weinglas greife und einen Schluck nehme. »Köstlich, wirklich.« 


Er räuspert sich und schaut mir mit einem seltsamen Blick entgegen. 


»So tölpelhaft kenne ich dich gar nicht.« 


»Liegt vermutlich daran, dass ich nervös bin.« Neben mir erhebt sich der Kellner mit den tropfenden Scherben in den Händen, eilt zu der Bar, bevor er mit einer neuen Tischdecke und einem zweiten Weinglas zurückkehrt. 


»Ich habe dich im ›True Passions‹ beobachtet«, beginnt Esmond, nachdem der Kellner gegangen ist und er wieder nach meiner Hand sucht, die ich ihm nicht geben werde. 


»Tatsächlich?« 


»Ja, und ich habe mich gefragt, wie es dazu kommen konnte, dass du dich auf der Bühne verkauft hast. Warum bist du diesen Weg gegangen? Warum hast du keine Stelle im Supermarkt angenommen oder bist Verkäuferin geworden?« Supermarkt? Seine Frage klingt wie eine Beleidigung. 


»Weil ich Kunstgeschichte studiert habe?«, kontere ich trocken und hebe eine Braue in die Stirn, dann hebe ich mein Glas und halte es ihm entgegen. »Cheers.« 


Er neigt seinen Kopf, greift dann nach seinem Glas und stößt mit meinem an. Mit großen Schlucken leere ich das Glas, sodass er mich seltsam ansieht. 


»Ich liebe den Job als Tänzerin, auch wenn du mir auf deinen Drohbildern zeigen konntest, dass dir meine Arbeit nicht gefällt. Im Supermarkt zu versauern oder acht Stunden hinter einem Schreibtisch abzusitzen, wäre nicht die Vorstellung meines Traumjobs gewesen. Du darfst nicht vergessen, ich hatte nichts mehr – warum nicht neu anfangen? Du weißt selber, wie schlecht der Arbeitsmarkt ist. Es gibt immer weniger Galerien und dazu wenige Stellen, die gut bezahlt werden.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass man sich auf ein Podest stellen muss und sich nackt auszieht, dass jeder seine Brüste anglotzen kann.« 


Nachdem ich mit meinen Blicken den Kellner beobachtet habe, der an der Bar tatsächlich zu einem Telefon greift, verziehe ich mein Gesicht. 


»Es kann nicht jeder undercover arbeiten, um den Kriminellen das Handwerk zu legen. Wie viel bekommst du für deinen Job?«, provoziere ich ihn. »Fünftausend? Zehntausend? Oder mehr?«

»Es wird nach Aufträgen bezahlt, mehr musst du nicht wissen.« Richtig, er erzählt mir weder etwas über seinen Job noch wer ihn abgeworben hat, warum er darauf eingegangen ist. Sein Blick senkt sich zu seinem Weinglas, bevor er wieder zu mir aufsieht. »Warum er? Was interessiert dich an diesem Mann, dass du ihm blind hinterherläufst? Dich von ihm ersteigern lässt?« 


»Weil ich ihn geliebt habe«, antworte ich ruhig. Meine Wortwahl soll ihn in dem Glauben lassen, ich hätte meine Meinung geändert, obwohl ich Gabór immer noch liebe und nur darauf warte, bis er mich findet. 


Ein Leuchten ist in Esmonds Augen zu sehen. »Habe?«

»Ja, denn gerade bin ich mir nicht mehr sicher«, lüge ich und muss wegsehen, um nicht aufzufliegen.

»Warum nicht mehr?«

»Wäre ein Mann, der so viel Einfluss, Geld, Macht und Kontakte besitzt, nicht bereits hier?«, frage ich ihn trocken. Es ist die Frage, die ich mir die ganze Zeit selbst gestellt habe. Die ich mir gefühlte tausend Mal gestellt habe. Und immer wieder bin ich auf zwei Antworten gekommen. Ich kenne Gabór, er handelt nicht übereilt. Entweder ist er beschäftigt, abgelenkt von Marisa und ihrem teuflischen Vorhaben oder er arbeitet an einem todsicheren Plan.

»Ja, das wäre er, wenn er könnte«, antwortet er mit einem Funkeln in den Augen, greift nach seinem Weinglas und nimmt einen Schluck, bei dem er mich nicht aus den Augen lässt. Was soll diese Antwort bedeuten?

»Wenn er könnte?«, hake ich nach. »Wie genau ist das gemeint?«

Er holt durch seine geöffneten Lippen Luft, scheint nach passenden Worten zu suchen, bevor ich tatsächlich nach seiner Hand greife. »Was ist passiert? Sag es mir.« Er muss es mir sagen. Ist er tot? Ist er untergetaucht? Ist er aufgeflogen? 


Mein Griff wird fester, nachdrücklicher.

Als der Kellner neben uns auftaucht, fragt er nach der Bestellung. Esmond bestellt für uns leise die Gerichte und winkt den Mann näher zu sich, dem er etwas ins Ohr flüstert und der darauf bereitwillig nickt. 


Der arme Kellner scheint heute völlig überfordert zu sein mit unseren Extrawünschen.

»Sag es mir, Esmond«, bitte ich ihn ein zweites Mal.

»Warte, du solltest es selber sehen, ansonsten glaubst du mir nicht.« Was soll ich sehen? 


Der Kellner eilt mit einer Zeitung an unseren Tisch zurück, legt sie ab und schüttelt in meine Richtung den Kopf. Will er meinen Telefonanruf nicht ausführen?

»Sieh es dir selber an.« Esmond reißt mich aus meiner Überlegung, warum der Kellner den Kopf schüttelt. Er schlägt die Zeitung auf, schiebt sie zu mir und deutet auf ein Foto. Ich verziehe mein Gesicht, gespannt darauf, was er mir zeigen will, und schaue auf das Titelblatt. 


Nein! Ich sehe Gabórs Gesicht auf dem Titelbild mit den Zeilen:
 

Der meistgesuchte Drogenboss Gabór Denaria Márquez wurde gefasst! »Denaria« Gabór Salvator Alvess Márquez, der Chef des Suyon-Kartells, ist in Haft. Er wurde in einem geheimen Versteck im Bundesstaat Rondônia, Brasilien, vom Militär festgenommen. 

 

Weiter steht, dass er sich vermutlich auf dem Weg zu seinen Partnern befand, dass ein abgehörtes Gespräch zwischen dem verfeindeten Kartell ihn hat aufspüren lassen. 


Die Worte schwirren in meinem Kopf, bevor ich sie klar ordnen kann. Seine Kartelle haben mehr als 1 440 Menschen ermorden lassen … er verdient an den besten Tagen bis zu eine Million Dollar … sei ihnen mehrfach entwischt … vor drei Jahren das letzte Mal gesichtet worden … Ein Phantom, weil kein Bild von ihm zuvor existiert hat.

Das Bild von ihm, umringt von vier Militärsoldaten, die Helme und Uniformen tragen und deren Gesichter von schwarzen Tüchern verdeckt werden, macht mich am meisten traurig – denn ich weiß, wie sehr er das Militär hasst. 


Nur etwas sticht mir besonders ins Auge, ich sehe ihn weder wütend noch aufgebracht auf dem Foto. Nein, er ist die Ruhe selbst, ernst und distanziert. Ich könnte fast glauben, er hebt seinen linken Mundwinkel. Als verspotte er die Regierung. 


Was hatte er in Rondônia zu suchen? Bisher habe ich nie von dem Bundesstaat gehört. Konnte ihn Marisa dazu überreden, mit dem Jade-Kartell zusammenzuarbeiten?

»Und die Maus lief in die Falle«, höre ich Esmond triumphierend sagen. »Glaubst du mir nun, dass der Spuk ein Ende hat? Er wurde …« Er hebt sein Handgelenk, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen. »… genau vor vierundzwanzig Stunden nach Brasília, der Hauptstadt Brasiliens, gefahren, um im Hochsicherheitsgefängnis untergebracht zu werden.«

Das kann ich nicht glauben. Das ist einfach unmöglich. »Seine Zeit ist abgelaufen. Sieh es als Rettung, nicht als Entführung an, dich von ihm befreit zu haben. Du säßest ansonsten im Frauenknast.« 


»Nein, das kann nicht sein.« Ich schüttele den Kopf. Zugleich tritt der Kellner an mich heran und trägt das Essen auf. Wie in Trance lege ich die Zeitung zur Seite, aber kann meinen Blick von Gabór kaum lösen. Sein Haar ist zusammengebunden, er trägt ein schwarzes Hemd und schaut nicht direkt in die Kamera. Sein Dreitagebart sieht länger aus als sonst, ansonsten ist er wie immer gepflegt, unnahbar und gelassen. 


Unter mir dampft mir das gebratene Fischfilet entgegen, das nur darauf wartet, gegessen zu werden. Aber statt nach dem Besteck zu greifen, schiebe ich meinen Stuhl zurück. 


»Entschuldige mich.« Bevor Esmond aufspringen kann, um mich aufzuhalten, stürme ich an ihm vorbei zur Bar. 


Der Kellner geht bereits weiteren Bestellungen nach und schüttet Orangensaft in ein Glas, als ich frage: »Konnten Sie ihn erreichen?«

»Madame, ich … ich habe es mehrfach versucht, aber unter der Nummer ist niemand zu erreichen. Die Nummer ist nicht vergeben. Wenn Sie Ihr Geld zurückhaben wollen …« Er schiebt mir den Fünfzigeuroschein entgegen, den ich ablehne.

»Nein, behalten Sie ihn.« Warum ist Miguel nicht erreichbar! Gott, was ist in den letzten Wochen passiert?!
  »Beruhig dich, Odette«, flüstert mir eine Stimme zu, während Hände meine nackten Schultern umfassen. »Lass uns zurück an den Tisch gehen und essen. Die anderen Gäste beobachten uns schon die gesamte Zeit über. Der Abend sollte dich eigentlich aufmuntern, nicht deprimieren.« 


Deprimieren ist nicht das treffende Wort, sondern in Schock versetzen. 


Wieder am Tisch rühre ich nicht einen Bissen von dem Lachs mit der Creme fraîche an, stattdessen starre ich weiter auf das handgroße Bild von Gabór. 


»Iss etwas. Ich wusste, dass es dich mitnehmen würde, wenn du die Schlagzeilen liest, aber es ist vorbei, Odette. Mein Auftrag ist erfüllt und wir können von vorn beginnen …«, höre ich ihn wie aus weiter Entfernung zu mir sprechen, weil ich mich nur auf das Bild konzentriere. 


Etwas ist darauf anders – fällt mir auf, während Esmonds Worte an mir abprallen. Er hebt seinen linken Unterarm. An seinem Finger ist der goldene Ring zu sehen, den er immer trägt – der Ring seines Vaters. Allerdings sind schwarze Konturen auf seinem Unterarm zu sehen. Es ist ein Tattoo, das ich nicht an ihm kenne – und ich kenne jede einzelne Körperpartie von ihm. Warum hat er es sich stechen lassen? 


Als ich näher darauf blicke, erkenne ich es zur Hälfte. Es ist ein Kompass, wie ich ihn auf dem Rücken trage, nur leider ist die Auflösung des Bildes so miserabel, dass ich die Buchstaben der Koordinaten nicht erkennen kann. Ich brauche ein Foto eines Hochglanzmagazins mit einer besseren Bildschärfe.

»Okay, ich versuche, damit abzuschließen.« Entschlossen schiebe ich die Zeitung beiseite, obwohl ich den Tränen nah bin, sie jedoch hinunterschlucke. 


»Wie hast du dir vorgestellt, neu zu beginnen?«, erkundige ich mich, nehme einen weiteren Schluck von dem Wein und möchte nur noch das Lokal verlassen. Mein Magen zieht sich übel zusammen und nur der Alkohol lässt mich mein Gedankenwirrwarr ausbremsen. Esmond bestellt ebenfalls ein zweites Glas. Oder ist es das dritte? Er scheint genauso unruhig zu sein wie ich oder sich mit Alkohol ablenken zu wollen. 


»Ich habe keinen Grund mehr, dich länger einzusperren. Wo du hinlaufen könntest, ist nach Brasília ins Gefängnis, und dort werden sie dich nicht reinlassen. Keiner darf ihn sehen. Daher, denke ich, ist es nicht mehr nötig, dich im Appartement festzuhalten.« 


Er weiß nicht, dass ich auch die anderen Männer von Gabór kenne? Zumindest wird weder Miguel erwähnt noch Rufus, Daniel, Tomás, dieser Aires oder andere Männer, die für ihn gearbeitet haben. Nur Gabór ist gefangen genommen. 


Das bedeutet, ich kann Miguel aufsuchen, wenn er mich nicht mehr einsperrt. 


»Bist du dir sicher?«, frage ich ihn mit einem skeptischen Lächeln. »Ich meine, es wird nicht leicht werden, neu anzufangen nach den Dingen, die vorgefallen sind. Du hast sicher nicht gerade wenig verdient, um Gabór in den Knast zu bringen, und ich … ich brauche Zeit.« 


Das ist die Ausrede, die jeder Mann von einer unsicheren Frau zu hören bekommt. Aber mir fällt keine andere ein. Ich brauche weiterhin Abstand zu ihm. Ich kann nie wieder mit Esmond zusammen sein. Nein, nicht, nachdem er das getan hat. Er glaubt doch nicht ernsthaft, nachdem er seinen Rivalen ausgeschaltet hat, dass für ihn wieder ein Platz in meinem Herzen ist? 


Nach dem Essen und zwei weiteren Gläsern Wein, die mich beschwipst machen, damit er nicht die Befürchtung hat, ich könnte ihm weglaufen, spazieren wir einige Runden um die Blocks. Die frische Luft tut nach den Tagen im Appartement gut und auch Menschen um mich herum zu sehen, erleichtert mich. Dafür hasse ich Esmond mit jedem Schritt, den ich mache, mehr. Ich kann seine Nähe nicht mehr ertragen, nicht einmal mehr die gleiche Luft wie er einatmen.

»Oh, können wir kurz anhalten?«, bitte ich Esmond und ziehe ihn zu einem Tabakladen. »Ich möchte mir eine Schachtel holen.« 


»Seit wann rauchst du?« Er bleibt aber dennoch stehen und reicht mir einen Zehneuroschein – vermutlich, um mich weiter bei Laune zu halten.

»Nicht sehr lange, nur wenn es mir nicht gut geht. Ich bin gleich wieder da.« 


Während er vor dem Shop steht, bestelle ich eine Schachtel Gauloises und recke meinen Kopf zu den Magazinen. Auf jedem zweiten ist Gabór zu sehen, als sei es eine Weltsensation, den legendären Drogenbaron gestürzt zu haben. Sie weiden sich daran, ihn endlich gefasst zu haben und ihn für seine Morde und illegalen Geschäfte bestrafen zu können. Auf einem sehe ich wieder die Hand zu seinem Kinn heben, bis mir auch die anderen Bilder auffallen – auf ausschließlich jedem Bild hebt er den Arm, entweder, um die Fotografen oder Soldaten abzuwehren oder sich an sein Kinn zu fassen. 


Gott, ich liebe dich – denke ich, gehe auf ein Magazin zu und nehme es aus dem Regal. Auf dem Bild kann ich deutlich den Kompass erkennen mit den Initialen P, M, G und O. Seine Brüder und O für mich? Okay, was willst du mir damit sagen?

»Odette, beeil dich«, nörgelt Esmond vor dem Shop. Auch der Verkäufer wartet mit meiner Schachtel ungeduldig hinter dem Tresen. 


»Ich komme gleich – warte.« In dem Kompass steht das Wort »família«, sodass ich, während ich es lese, schmunzeln muss. Er hat es für mich gemacht, damit ich es sehe, Esmond keinen Grund mehr hat, mich länger festzuhalten. Und sobald ich die Straßen betrete … Die Kameras mich aufnehmen können. Daniel mich findet. 


Du bist solch ein Genie – ich würde Gabór am liebsten dafür küssen wollen, wenn er hier wäre, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als Esmond zu überzeugen, eine Straße oder einen Platz aufzusuchen, wo wir gefilmt werden. 


»Bin da.« Ich lächele ihm entgegen, öffne die Schachtel und klemme mir im nächsten Moment eine Zigarette zwischen die Lippen. Eine Sekunde später hält er mir Feuer entgegen.

»Lass das nicht zur Gewohnheit werden.« 


Ich rolle mit den Augen, ziehe an der Zigarette und stoße den Qualm vor seiner Nase aus. Du hast mir nicht mehr länger etwas zu sagen – denke ich in Gedanken, lächele aber verliebt. 


»Was hältst du davon, wenn wir nach Bordeaux fliegen? Dort habe ich die letzten Monate verbracht, und ich könnte dir zeigen, wie ich die letzten Monate gelebt habe.« Ohne dich und glücklich war. »Außerdem sind dort noch meine Sachen, die ich unbedingt wiederhaben möchte.« 


Auch wenn Gabór weiterhin die Miete bezahlt hat. 


Er schaut mir mit einem Nicken entgegen. »Schöne Idee.«

»Warum gehen wir nicht gleich zum Flughafen?«, biete ich beschwipst an, umfasse seine Hand und schaue zu ihm auf. Komm schon, lass dich überzeugen. 


»Es ist neun Uhr abends. Ich glaube nicht, dass wir auf dem Flughafen schneller Tickets bekommen, die wir nicht auch online bestellen können.« 


»Bitte«, bettele ich ihn an und hasse diese Art an mir, doch mein liebevoller Augenaufschlag lässt ihn einknicken und das nächste Taxi rufen. Perfekt – denke ich und trete die Zigarette auf dem Asphalt aus.

»Diese spontanen Ideen von dir habe ich vermisst, wie alles an dir«, sagt er, kaum dass wir auf der Rückbank des Taxis Platz genommen haben, und lehnt sich mir entgegen – bis seine Lippen unerwartet meine treffen. Zu gern würde ich mich von ihm zurückziehen, ihn wegschieben, aber ich muss mitspielen, sonst merkt er, dass etwas nicht stimmt. 


»Ich auch«, hauche ich vor seinen Lippen und ziehe ihn näher an mich. Als ich mich von ihm lösen will, öffnet er seine Lippen, und seine Zunge dringt zwischen meine Lippen. Es fühlt sich so falsch an, ihn zu küssen, ihn zu spüren, während Gabór für mich im Gefängnis sitzt. 


»Ich …«, stammele ich und streiche mir kurz über meine Lippen, als ich mich von ihm gelöst habe. »… brauche einen Moment.«

»Für mich war das schon ein sehr guter Anfang. Warum buchen wir uns kein Hotel in Bordeaux? Ich habe für einige Tage Urlaub, bevor ich für den nächsten Auftrag herangezogen werde.« Ein Jahr wurde er darauf vorbereitet, Gabór ausfindig zu machen, seine Schwachpunkte auszukundschaften, sich in das Jade-Kartell einzuschleichen, sich als Kriminellen auszugeben, und nun ist für ihn der Job erledigt. Er ist nicht besser als ein unberechenbarer, kaltblütiger Drogenboss. 


»Ja, warum nicht«, antworte ich und will ihm besser nicht davon erzählen, dass Zeres’ Männer bereits meine Wohnung durchkämmt haben. Vielleicht steckte sogar er dahinter, um mich zu warnen, damit seine Tarnung nicht auffliegt. Weil ein Toter für gewöhnlich tot bleibt. Langsam weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll, weil sich alles in den vergangenen Wochen überschlägt. Mir kommt es unendlich lange vor, dass ich auf Noyus war, als wäre es ein Traum gewesen. 


Das Taxi hält vor dem gläsernen Flughafengelände. Ich steige gelassen aus, um mir nicht anmerken zu lassen, wie wichtig es für mich ist, hier zu sein. Das Gebäude ist von vielen Kameras gespickt, schon im Eingangsbereich und erst recht im Erdgeschoss. Neben mir will Esmond nach meiner Hand greifen, die ich schnell hebe, um auf einen Schalter vor uns zu zeigen. 


»Der Air-France-Schalter.« Mit meinen Augen suche ich die Kameras ab, blicke ihnen direkt entgegen und weiß, bereits jetzt dürften sie mich gefunden haben. Während Esmond vor mir auf den Schalter zugeht, formuliere ich mit den Lippen die Postleitzahl und die Straße, in der sich das Appartement befindet, sowie die Wohnungsnummer. Auch wenn ich mich komplett lächerlich mache, so hoffe ich, werden sie mich finden, oder nie … Mehr Möglichkeiten habe ich nicht. 


»Liebling, kommst du?« Ich schließe meine Augen, gehe aber zu Esmond an den Schalter, der einen Arm um meine Mitte legt und mich an seine Seite zieht.

Nachdem wir einen Flug für das Wochenende gebucht haben, fahren wir in das Appartement zurück. Es als unseres zu bezeichnen, wäre falsch. Es gibt kein Uns, was Esmond nicht einsehen will. 


In den drei Monaten hat er mehrfach versucht, mich anzufassen, mich geküsst oder mich dazu überreden wollen, mit ihm zu schlafen, wollte sich mir annähern. Immer wieder habe ich ihn abgelehnt. Das wäre ein Verrat an Gabór. Ich kann nicht mit einem Mann, der den Mann, den ich liebe, vor allen vorführt, ins Bett gehen. Deswegen habe ich mich fast jede Nacht auf der Couch schlafen gelegt, weil ich weiß, wie aufdringlich er sein kann. Unsere Ehe ist beendet, schon seit vielen Monaten, und ich will mich nicht dazu überreden lassen, einen Neuanfang einzugehen. Nein, für mich war Esmond gestorben und das ist er auch jetzt noch – auch wenn er seinen Ehering trägt. Meinen habe ich angebunden an einer Kalla in das Grab gelegt. Ich wollte kein Andenken, keine Erinnerung, weil mit ihm meine Ehe gestorben ist.

Als wir das Appartement betreten, ich ihm angetrunken eine gute Nacht wünsche, wieder distanziert bin, weil ich erreicht habe, was ich wollte, gehe ich ins Bad. 


»Das war es?«, fragt er mich verstört und reißt die Badtür auf.

»Ja, was soll es noch geben?«

»Vorhin noch hast du mich im Taxi geküsst, als sei alles wieder in Ordnung, mich zu dem Wochenende in Bordeaux überredet, und nun lässt du mich abblitzen?« Unter seinem Jackett kann ich seine Waffe sehen. Er ist nicht besser als ein Killer – denke ich. 


Ich wende meinen Blick von ihm ab und lächele matt dem Spiegel entgegen. Immer noch spüre ich den Alkohol, der durch meine Blutbahnen rauscht. Langsam löse ich die großen Ohrringe, die mir Esmond gekauft hat, weil er jedes Kleidungsstück, jedes Paar Schuhe, Parfüm oder Schmuckstück für mich gekauft hat, um mich zurückzuerobern. Lächerlich.

Auf dem Waschtisch lege ich die schweren silbernen Ohrringe in die Schatulle zurück, streife meine Schuhe von den Füßen und will die Tür vor Esmond schließen, der im Türrahmen mit einem beunruhigenden Gesichtsausdruck steht und auf eine Antwort von mir wartet. Seine Stirn ist von Falten durchzogen, während er mich von oben bis unten mustert, sein Blick länger auf meinem Dekolleté und meinen nackten Beinen hängen bleibt. 


»Ich brauche Ruhe«, erkläre ich ihm gelassen. 


Doch statt mich die Tür schließen zu lassen, hält er sie mit einer Hand auf. 


»Ich habe dir mehrere Wochen Ruhe eingeräumt, dir Zeit gegeben«, fährt er mich an. Seine grünen Augen verdunkeln sich, und eine braune Haarsträhne ist aus seinem zurückgekämmten Haar herausgerutscht, die nun auf seiner Stirn liegt. 


»Ich brauche noch mehr Ruhe«, reize ich ihn. 


»Das bedeutet, du schläfst wieder auf der Couch?« Ich schmunzele erneut, was ihn nur noch mehr verärgert, aber antworte ihm nicht. Plötzlich greift er nach meinem Handgelenk und zerrt mich aus dem Bad. Ein Hauch von Alkohol drängt sich meiner Nase auf.

»Ich rede mit dir!« 


»Aber ich will nicht mit dir reden!«

»Liegt es daran, dass er dich bestraft hat?«, fragt er plötzlich. Was? »Ich habe deine Striemen auf der Haut gesehen. Er hat dich geschlagen wie ein Stück Vieh. Dass du Zeit brauchst, habe ich bis zu einem gewissen Punkt verstanden, Odette. Ich habe dir mehr als zwei Monate Zeit gegeben, alles zu überdenken, über uns nachzudenken, aber ich will nicht mehr warten.«

»Er hat mich nicht geschlagen«, leugne ich, auch wenn ich es nicht kann, weil erst nach drei Tagen nach meiner Ankunft in diesem unheimlichen modernen Palast die Striemen auf meinem Hintern verblasst sind.

»Ach nein?« Vor mir baut er sich auf und kommt auf mich zu. Ich weiche einen Schritt vor ihm zurück, doch er kommt mir immer näher. »Er ist ein Gesetzesbrecher, ein Krimineller, der Abschaum dieser Gesellschaft und du verteidigst ihn? Auch jetzt noch! Du bist krank.«

»Das ist er nicht!«, fauche ich ihm entgegen und erkenne ihn gerade nicht wieder. »Du nennst mich krank?! Was haben sie in den vergangenen Monaten mit dir gemacht? Dich manipuliert? Dir eine Gehirnwäsche verpasst? Dich gedrillt, nur noch deren Anweisungen zu folgen, ohne die Hintergründe zu hinterfragen? Bist du nur noch eine Marionette?«, frage ich ihn zynisch. Er gibt meine Hand frei, um mir darauf eine heftige Ohrfeige zu verpassen, dass mein Kopf zur Seite fliegt. Der Schlag hat gesessen.

»Scheiße, bist du irre!«, jaule ich und fasse nach meiner pochenden Wange.

»Nein, aber ich denke, mit dir stimmt etwas nicht. Wahrscheinlich hast du deren Koks eingeflößt bekommen, das dich nicht mehr klar denken lässt.« Das geht zu weit! Auf dem Absatz drehe ich mich um, um Abstand von ihm zu gewinnen und nicht länger auf seine Beleidigungen einzugehen. Kaum dass ich zwei Schritte gehen kann, hält er meine Arme an meinen Körper gepresst und öffnet den Reißverschluss seines Kleides – weil der Fummel nicht mir gehört – am Rücken. 


»Lass das, Esmond!«, höre ich mich selbst rufen. Ich hebe meine Hände, um seinen Arm von mir zu drücken, aber sein Griff wird nur noch fester. Gott, was hat er vor? Er wirkt wie ein unberechenbarer Irrer, als hätte er zu viel Alkohol getrunken.

Denn immer, wenn er früher zu viel getrunken hat, wurde er aggressiv. Er hat sich nicht an mir vergangen, wie heute, aber konnte ziemlich aufbrausend werden, wenn ihm etwas nicht passte, musste Streitigkeiten vom Zaun brechen oder hat selbst im Nachbarn oder Postboten, zu dem ich nur freundlich war, einen potenziellen Lover gesehen. 


»Du hast zu viel getrunken«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuche mich aus seinem Griff zu drehen.

»Und? Es interessiert dich nicht, ob ich dir liebevoll begegne, dich zum Essen ausführe oder dir einen Wunsch erfülle, du lässt mich nicht an dich ran.« Im selben Moment zerrt er das Kleid herunter und ich stehe in Unterwäsche vor ihm. Mit einem Plopp landet der rote Kristall auf dem Teppichboden, der aus meinem Ausschnitt gerutscht ist. Borde, verdammt! 


Schnell will ich in die Knie gehen, um ihn zu schnappen, bevor ihn Esmond sehen kann, als er mich aufrichtet und zu sich umdreht. 


»Für andere tanzt du nackt, für diesen Drogenbaron lässt du dich schlagen und liebst ihn trotzdem. Und ich? Ich bin hier der Übeltäter?« Mit einem Ruck zieht er meinen BH aus, dass ich meine Hände vor meine Brüste halte, um sie zu verdecken.

»Hör auf damit, Esmond«, sage ich ruhiger. »Du wirst das, was du gerade machst, bereuen.« 


Er lächelt bitter. »Nein, ich bereue es, das, was ich gerade mache, nicht die Zeit davor getan zu haben.« Merde – er macht mir Angst. 


Als er sich an meinem Slip vergehen will, hebe ich mein Knie und ramme es mit voller Wucht in seine Magengegend. »Hör auf, habe ich dir gesagt!« Doch er atmet nur stockend auf, bevor er mich an der Taille schnappt und mit einer mörderischen Kraft auf das Bett wirft. 


Schnell rolle ich mich darüber weg, während er sein Jackett von seinen Schultern streift und mich hinter dem Bett gefangen hält. Ich kann nicht an ihm vorbeilaufen. Er reißt sich sein Hemd herunter und auch seine Hose. Ich stehe da und frage mich, wie er zu dem Mann geworden ist, der vor mir steht, aber bin bereit, ihm einen zweiten Tritt zu verpassen, falls er mir zu nahe kommt. 

  Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter, während er auf mich zukommt. Ich schnappe mir schnell das Bettlaken, um es wie eine Barriere an mich zu drücken, und suche nach einem Ausweg. Mir kommt es so vor, als würde ich alles nur schlimmer machen. 


»Du willst spielen?« Er steigt auf das Bett, von dem ich schnell springe und mit dem Laken in den großzügigen Wohnraum renne, das nur von dem Stadtlicht beleuchtet ist. Dummerweise trete ich auf das Laken, stolpere ungeschickt und stürze der Länge nach hin. Schnell will ich mich aufrappeln, als er mich zu fassen bekommt. Ich bin direkt neben der großen Couch gelandet, auf die er mich mit dem Bauch zerrt. Ich zapple unter seinem Griff, verpasse ihm geschickte Haken und will mich drehen, aber er lässt nicht los.

»Beruhig dich, ich tu dir nichts«, höre ich. Die Worte zu hören, macht es nur noch schlimmer. Er presst mich mit einer Hand auf den Rücken auf die Couch, sodass ich meine Arme nicht bewegen kann, mich nicht von der Couch aufstützen kann, meine Beine nicht nach ihm treten können. Ich kann nur dem Stoffbezug entgegenatmen. Ich atme, atme, höre mich selbst darum flehen, aufzuhören, und sehe aus den Augenwinkeln den roten Stein auf dem Teppichboden liegen. So weit von mir entfernt, unendlich weit.

Immer wieder versucht er mich zu beruhigen, aber ich weine, kann nicht mehr aufhören und schäme mich. 


Tränen rinnen aus meinen Augenwinkeln, und ich weiß, diesen Kampf verloren zu haben. 





GABÓR
 

Ich liege auf meiner Pritsche. Alles ist stockdunkel. Nur das grunzende Schnarchen von Alejandro, als läge ich im Schweinestall, dringt an meine Ohren. Obwohl ich einige Begünstigungen erhalte, konnte ich keine Einzelzelle haben – noch nicht. Andererseits hilft mir dieser schnarchende Schlafsack, nicht ständig an Odette zu denken. 


Ich hebe meinen Unterarm, auf dem ich, dank des grünen Lichts, das im Gang vor der Zelle aufleuchtet, die Umrisse des Kompasses erkennen kann. Vor zwei Monaten habe ich ihn mir stechen lassen, um sie nicht zu vergessen. Sie ist in meinen Gedanken, immer. Aber allmählich verblasst ihre Stimme in meinem Kopf. Es ist die Stimme, die wir zuerst von den Menschen vergessen, die wir längere Zeit nicht sehen, die gestorben sind – das waren die Worte meines Vaters. 


Er war kein durch und durch böser Mensch, er hatte auch eine feinfühlige Seite, schenkte seinem Garten viel Beachtung und las erstaunlich viele literarische Meisterwerke. Er war ein gebildeter Mann, von dem ich viel gelernt habe, und ein Meister im Schach. Sein Geschäftssinn war hervorragend, keiner kam an ihn heran. Martim und Paolo haben nicht einmal die Hälfte von dem geerbt, wie er es sich gewünscht hat, aber ich habe mir seine Vorzüge versucht anzueignen. In mir sah er die Zukunft des Kartells, in Martim und Paolo den Erhalt. Zu mehr waren sie nicht fähig, auch wenn sie gerissene Geschäftsmänner sind. 


Was würde mein Vater sagen, würde er mich jetzt sehen? Mein rechter Mundwinkel zuckt, als ich ihn mir vorstelle.

Die Welt tobt, ganz Südamerika muss wohl über meine Inhaftierung aufgebracht sein, schließlich hängen viele Familien an meiner Herrschaft. Sie alle wissen nicht, wie es weitergehen soll, stehen auf der Straße und haben keine Arbeit mehr. Aber sie ist mein geringstes Übel. 


Ich bin der Kopf des Ganzen, der kurzzeitig abgeschlagen wurde, jedoch werde ich wieder zurückkehren – das verspreche ich vor Gott. Und falls nicht, warten genug Männer, die meinen Posten und Status übernehmen.

Dass ich mich jemals aus Liebe in den Knast befördern würde, wäre mir vor ein paar Jahren nicht im Traum eingefallen. Aber wie legendär ist die Vorstellung, wieder auszubrechen? Welche Angst würden dann die Gegner vor mir haben, welchen Respekt. Aber das braucht seine Zeit und sollte wohl überdacht sein. 


Zumindest habe ich Philippe, Anderon und Liberto ausfindig machen können, die Auftragskiller meines Vaters, die äußerst loyal sind und nun mehr als zehn, fünf und sieben Jahre ihre Strafe absitzen. An deren Händen klebt Blut, das eine Schleifspur vom Äquator bis zur Antarktis malen könnte – möglicherweise um den gesamten Äquator. Nichts läge mehr in ihrem Interesse, mich wieder laufen zu sehen und ihre Familien zu entlohnen, ihre Fälle neu bearbeiten zu lassen, wenn ich es veranlassen würde. 


Möglicherweise könnte ich einer gewissen Politikerin, Démen, der ebenfalls Straftaten nachgewiesen wurde und die bereits in ihrer Jugend im Gefängnis saß, daran erinnern, einer gewissen Organisation beigetreten zu sein. Bem, ich habe zahlreiche Möglichkeiten, wieder auf freien Fuß zu kommen, nur wird das nicht von jetzt auf gleich passieren. Nein, zuerst brauche ich die Wächter, die mich bereits jetzt schon mit Samthandschuhen anfassen. Warum? Weil ich deren Familien ausfindig gemacht habe, noch bevor ich mich habe inhaftieren lassen. Ich kenne ihre Ehefrauen, die Namen ihrer Kinder, selbst ihr monatliches Einkommen. Und wenn ich mir Zahlen eingeprägt habe, bleiben sie möglichst lange in meinem Gedächtnis. 


Ich grinse der rissigen Decke über mir entgegen, an der eine vergitterte Neonröhre angebracht ist.

Mein Problem ist, dass dieser verdammte Agent sich nicht zeigt. Er entgeht jeder Aufnahme, kann weder auf einem Flughafen noch öffentlichen Plätzen gefunden werden. Seine Kreditkarten sind in den vergangenen Wochen ungenutzt geblieben, seine Accounts, die Daniel ausfindig machen konnte, mit denen er Informationen weitergegeben hat, gelöscht worden. Der Gesichtsscan des FBI konnte ihn nicht finden, somit Daniel auch nicht. Entweder ist er gerissen genug, um sich zu maskieren, dass ihn der Scan nicht lokalisieren kann, oder er versteckt sich hinter einem neuen Namen mit Odette in einem Dorf, irgendwo im Nirgendwo. Es dauert einfach viel zu lange!

Ich will gar nicht wissen, was er mit ihr macht. Ob er sie gefangen hält, sie zu einem Verhör zwingt oder sie zurückgewinnen will. Diese Männer haben eine Schulung hinter sich, die ich nicht mal ansatzweise begreifen kann.

Meine Finger krümmen sich vor Zorn bei der Vorstellung, er würde sich an ihr vergreifen oder sie verführen. Diese verdammten Bilder, die vor meinem geistigen Auge aufflackern, treiben mich in den Wahnsinn! 


Ich will nur sie! Sie glücklich machen, wieder lachen sehen und sich zugleich wegdrehen, weil sie ungern dabei beobachtet werden will. Will sie sich wie eine Göttin um die Stange drehen sehen, ihre Kräuseln über der Nase beobachten, wenn sie mich hinterfragt, und diesen verdorbenen Gedanken in ihren Augen aufflackern sehen. Am meisten bereue ich es, ihren Wunsch, dass sie nur ein Mal neben mir aufwachen möchte, ohne dass ich vor ihr wach bin, nicht erfüllt zu haben. Dieser Wunsch ist so nichtig, so simpel und bedeutet ihr doch so viel. Und weshalb habe ich es nicht getan? Weil ich jeden Morgen früh aufstehe, um den Geschäften nachzugehen. Ist es das wirklich wert? Ist es mir das wirklich wert gewesen, wo nun alles vorbei sein könnte!



Não! Denn die Vorstellung, sie wird schwach und gibt sich diesem Mann hin, zerreißt mich. Doch viel wichtiger ist für mich, dass sie lebt, keine Schmerzen hat und gesund ist.

Getrieben von der zerreißenden Unruhe, erhebe ich mich, weil mir die verdammte Pritsche allmählich Rückenschmerzen bereitet. 


»Was ist?«, grummelt Alejandro unter mir.

»Halts Maul und schlaf weiter!«, antworte ich ihm grimmig, weil ich nicht in meinen Gedanken gestört werden will. Mit dem Zeigefinger reibe ich über meine Lippen, als er etwas vor sich hergrummelt.

Beruhig dich, möglicherweise hat Miguel ihm längst eine Kugel durch sein Hirn gejagt oder ihn geschnappt und foltert nun Antworten aus ihm heraus. Ihm wird es gelingen. Er liebt sie ebenso sehr, wie ich es tue. 


Trotzdem sollte ich mir einen Plan ausdenken, weitere Wärter auf meine Seite ziehen, um diesen silbernen Palast, der mir zu sehr nach Stahl stinkt, zu verlassen. Die Medien hatten ihren Spaß, jetzt werde ich lachen. 


Das nächste Mal werde ich dich besser beschützen, minha cereja – das schwöre ich bei Gott.




MIGUEL 

 

Es tut so unglaublich gut, auszuschlafen, Frühstück im Bett zu genießen und mir den Tag frei einzuteilen. Es ist ja nicht so, dass ich das nicht schon auf Noyus getan hätte. Aber hier – mein Blick wandert durch das stilvoll eingerichtete Hotelzimmer – lässt es sich aushalten.

Wieso wir nicht länger in Paris geblieben sind, ist mir gerade ein Rätsel. Ich fühle mich hier wie Gott in Frankreich, wie ein fauler Tourist, wie ein gewöhnlicher Mensch, der seinen stupiden alltäglichen Dingen nachgeht, außer dass meine geliebte Glock mich immer daran erinnert, was ich bin. 


Ich schiebe den Frühstückswagen zur Seite, steige aus dem Bett und suche das Bad auf, bis es an meiner Tür klopft. Scheiße, wer stört jetzt? 


Nackt, weil ich nicht einsehe, mit einem Pyjama zu schlafen, öffne ich die Tür in der Hoffnung, eine jungfräuliche Französin zu erschrecken und sie womöglich zu einem Quickie unter der Dusche zu überreden. Stattdessen steht Daniel vor mir, der flucht.

»Ach, du«, murre ich und bleibe wie Adonis selbst vor ihm stehen. Sein Blick wandert zu meinem Schwanz.

»Mann, was soll das! Zieh dir etwas an, wenn ich dich aufsuche!«

»Ich habe anderen Besuch erwartet, also schmoll nicht rum, wenn du meinen kleinen Miguel siehst«, necke ich ihn. 


»Du bist ein Trottel.«

Er mustert mich angeekelt von oben bis unten, schiebt sich dann in mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

»Warum? Ich kann machen, was ich will, ich habe Kohle, die ich ausgeben kann, und genieße meine Beurlaubung. In den gesamten letzten zehn Jahren hatte ich nie Urlaub.«

»Dein ganzes Leben besteht aus Urlaub, Drinks und Partys«, erwidert Daniel trocken, nimmt auf meinem zerwühlten Bett Platz und zeigt mir dann ein Foto in einer wirklich schlechten Auflösung, das mich näher hinschauen lässt.

»Ist sie das? Haben wir sie endlich gefunden?« 


Daniel grinst breit. »Ja, sie ist es. Und sie ist clever genug, um uns eine Botschaft zu hinterlassen.« 


Vor mir bedient er das Display, bevor dieser Odette ohne Ton herangezoomt zeigt, die etwas sagt, sehr deutlich. 


»Was sagt sie?«

»Eine Adresse. Über ein Lippenleseprogramm konnte ich ihre Worte ablesen.«

»Oh, ich liebe unser Vögelchen. Ich bin gleich so weit.«

»Nein.« Daniel unterbricht mich und schiebt mich zurück. »Das sollte wohlüberlegt sein. Das Gebäude befindet sich im Zentrum. Hier.« Er zeigt mir mit seinem Cyber-Hokuspokus das Hochhaus an, in dem er die Wohnung im obersten Stock markiert hat. »Sie befindet sich dort, womöglich eingeschlossen von ihrem Mann. Also kannst du sie nicht mal eben abholen und die Sache ist gegessen. Sie wird die gesamte Zeit überwacht, selbst auf dem Flughafen. Sieh selbst.« Um Odette und diesen schmierigen Typen sind weitere Personen zu erkennen, die sie genaustens im Blick behalten. Sie hat weder die geringste Chance, abzuhauen, noch sich gegen die Typen zu verteidigen. Geräuschvoll hole ich Luft. Arme querida. 


»Habe ich gesagt, ich fahre, ohne einen Plan zu haben, zu ihr?«

»Nein, aber …« Daniel kratzt sich an der Schläfe. »Dir wäre es zuzutrauen. Vergiss nicht, sie suchen uns beide ebenfalls, weil deine Liste an Straftaten nicht kürzer ist als die von Gabór.«

Richtig, aber sie werden mich nicht in Frankreich vermuten. Wir sind vor seiner Gefangenschaft nach Frankreich geflogen, um Noyus zu schützen. Sämtliche Bedienstete wurden nach Hause geschickt, um Gabórs Wahnsinnsplan aufgehen zu lassen. Er wollte sie zuerst sicher wissen, wie auch uns, bevor er sich auf das Treffen des Jade-Kartells in Rodônia, in Rolim de Moura, eingelassen hat. Was ich aus der hübschen Marisa herausholen konnte, hat gereicht, dass er sich dafür entschieden hat, sich fassen zu lassen, damit Esmonds Auftrag erledigt ist. 


Sein Plan ist raffiniert, vor allem, da ihn in Brasilien einige Auftragskiller im Gefängnis erwarten, die seinem Vater gedient haben. Er wird dort Verbündete haben, auch wenn ihm momentan kein Besuch erlaubt ist. Ich werde seine letzten Worte vor der Abreise nicht vergessen: »Was Guzmán zwei Mal gelungen ist, werde ich ein Mal schaffen.«

Joaquin Guzmán oder besser unter dem Namen »El Chapo« bekannt, ist eine Legende. Ihm gelang es zweimal, aus einem mexikanischen Knast auszubrechen, und er ist immer noch auf der Flucht, weil er wie eine Ratte vor der US-Regierung verschwindet. Ich hoffe nur, Gabór überschätzt seinen Einfluss nicht zu sehr. 


»Das vergesse ich nicht. Nur endlich hat sie sich nach über drei Monaten gezeigt, in denen er sie festgehalten hat. Mir juckt es in den Fingern, ihm nicht sofort die Kehle durchzuschneiden.«

Daniel grinst. Vermutlich hat er denselben Gedanken. »Nicht, wenn sie dabei ist.« 


Natürlich nicht, ansonsten könnte sie neben mir nie wieder ein Auge zumachen. Sie hat keine Ahnung, wie weit wir gehen – und das muss sie auch nicht wissen.




KAPITEL 18
 

Mit von Tränen verkrusteten Augen wache ich auf, obwohl mich die halbe Nacht Albträume gequält haben. In unendlich vielen Variationen schreie ich immer noch, krieche vor Esmond weg und weiß doch, dass es kein Albtraum war, weil meine Glieder schmerzen und sich taub anfühlen.

Vorsichtig drehe ich mich um. Ich liege auf dem Bett, zugedeckt. Keine Ahnung, wie ich hierherkommen bin. Ab einem gewissen Punkt hat mein Verstand gestreikt und ich habe alles nur noch schwarz gesehen. Immer noch sehe ich Gabórs Gesicht vor meinen Augen, den ich in Gedanken angebettelt habe, mir zu helfen. Dem ein Ende zu machen.

Aber niemand kam … Soweit ich sehen kann, befinde ich mich allein in dem Appartement, wieder verschlossen hinter einer dicken Tür in Rot, hoch oben in der obersten Etage. Mittlerweile kommen mir die letzten Monate wie Jahre vor. 


Ungelenk schiebe ich meine Füße unter das Laken und stehe auf, um duschen zu gehen. Es ekelt mich an, Esmonds Geruch auf meiner Haut zu riechen, ihn überall zu riechen. 


Bevor ich ins Bad gehe, schaue ich mich um, ob er auch wirklich gegangen ist. Ein dumpfer Schmerz nistet sich unter meiner Schädeldecke ein, den ich dem Wein zuschreibe. Es war solch ein Fehler, ihn getrunken zu haben, Esmond deswegen etwas versprochen zu haben, was ich ihm nicht geben wollte. 


Wieder kämpfe ich gegen die Tränen an und fühle mich so schlecht, angewidert von mir selbst und leer. 


Unter der Dusche kauere ich mich auf den Steinfliesen zusammen und warte, warte, warte … worauf, weiß ich nicht, bevor ich mir einen Schwamm schnappe, unendlich viel Duschgel und meinen Körper von oben bis unten einseife, versuche, meine Haut abzuschrubben, um diesen verdammten Geruch von mir abzuspülen. Doch nach Minuten kommt es mir vor, dass ich ihn mir nur einbilde, er nicht real ist – dieser Duft. 


Tropfnass steige ich irgendwann nach gefühlt einer Stunde aus der Dusche und wickele mich in ein sauberes Handtuch ein. Erst jetzt sehe ich meine feuerrote Wange, meine aufgeschürften Knie und blaue Flecken. Selbst meine Unterarme sind blau von den festen Griffen. Ich schüttele mich, weil ich wieder an die Nacht zurückdenke, bis Tränen über meine Wangen rollen.

Ich brauche eine Lösung, dringend, sonst … Ich will es mir nicht einmal ansatzweise ausmalen. Im Wohnzimmer suche ich die Stelle ab, auf der der rote Stein gelandet ist, doch ich finde ihn nicht. Nein, wo hat dieses Monster das Juwel versteckt? Ich durchkämme die halbe Wohnung, reiße Kissen von der Couch, öffne sämtliche Schubladen und suche den Teppich ab. Aber ich finde den Kristall nicht. Als ich im Wäschekorb nachsehe, weil er ihn möglicherweise mit meinem Kleid dort hineingeworfen hat, finde ich ihn. Gott sei Dank.



Ich atme erleichtert auf, als es an der roten Tür klopft. 


Was? Es klopft nie an der Tür. Was, wenn Esmond schon zurück ist? Schnell gehe ich zu seinem Nachttisch, um nach seiner Waffe zu suchen, die ich vor wenigen Minuten darin gefunden habe. Dort liegt eine Magnum, die ich mir, ohne lange zu überlegen, greife. Zittrig liegt sie in meinen Fingern, während ich nach der Munition suche. Verdammt, ich habe das bisher noch nie gemacht. Ich könnte höchstens mit dem Ding werfen. Dennoch nehme ich mir die Waffe, auch wenn sie nicht geladen ist, und richte sie entschlossen auf die rote Tür. 


Ich werde schießen. Ich muss schießen, bevor es kein Ende nimmt.

Ein hoher Piepton ist zu hören, dann das Sirren des Schlosses, das sich automatisch aufschließt, und dann … Ein seltsames Kratzen und Schaben an der Tür. Mit einem Mal springt die Tür auf und ich halte die Waffe mit dem Lauf auf die Tür gerichtet, mit beiden Händen fest umklammert. 


»Mädchen!« Überrascht steht Miguel vor mir.

»Miguel?« Er steht vor mir, mit Daniel. Meine Hände beginnen zu zittern. Hier? In dem Gefängnis. Hier? Nein, das ist unmöglich. Er hat mich bereits jetzt gefunden? Tränen brechen automatisch hervor, bis ich mit dem Handtuch um meinen Körper auf die Knie sinke.

»Nimm ihr die Waffe ab«, höre ich Daniel.

»Sie hat sie noch nicht mal entsichert«, murrt Miguel, bevor er auf mich zukommt, die Waffe versucht aus meinen Fingern zu lösen und seine Arme um mich schlingt. »Vai correr tudo bem. Es wird alles gut.« 


Ich schüttele den Kopf und schmiege meine Wange auf sein Shirt. Ich kann nicht ein Wort hervorbringen, nicht irgendetwas sagen, noch nicht einmal die Waffe loslassen. 


»Was hat er gemacht?«

Ich schüttle nur den Kopf und will hier weg. »Können wir gehen, bitte, bevor er zurückkommt.«

»Du gehst nirgendwohin!« 


Esmond!

Daniel dreht sich zu ihm um, greift nach seinem Messer und befördert ihn mit Faustschlägen und einem heftigen Tritt in seinen Brustkorb auf den Gang, wo ich ihn nicht mehr sehen kann.

»Was hat er gemacht?« Miguel hebt mein Kinn an, damit ich in seine Augen blicke. Warm und wunderschön dunkel leuchten sie mir entgegen, während er in ihnen forscht und sein Gesicht sich verfinstert. Schnell muss ich wegsehen.

»Nein. Hat er dich angefasst?« Ich schließe meine Augen, als er mit dem Daumen über meine Wange reibt und den Bluterguss sehen dürfte. Als wäre das ein Zeichen, als hätte es ihm als Antwort genügt, steht er auf und geht ebenfalls auf Esmond zu. Mit solcher Wut rammt er ihn um, kaum dass er sich erhoben hat, dass er laut mit dem Kopf auf den Fliesenboden aufschlägt und ich schreie. 


»Miguel!«, ermahnt ihn Daniel und blickt von mir zu Miguel. 


»Er hat sie angefasst!«, brüllt er Daniel entgegen. »Dieses Schwein wird keinen Atemzug länger tun.« Schon blitzt ein Messer auf, Esmond hält seine Hand ab, um ihn abzuwehren, dass das Messer zwischen ihnen zittert. Sie ringen beide miteinander, doch Miguel ist schneller und stößt das Messer zwischen seine Rippen – genau in dem Moment, in dem mir Daniel den Blick versperrt und mich in den Arm zieht, damit ich nicht zusehen muss. 


Ich wimmere in seinem Arm, höre den Schrei, das tiefe Stöhnen und Röcheln von Esmond, sodass ich die Zähne zusammenbeiße und die Augen schließe, um nicht mit anzuhören, wie Miguel ihn erledigt. 


»Du bleibst wegen ihr am Leben, dafür mit einem Andenken. Ich schwöre dir, ich hätte dir keinen Atemzug mehr geschenkt.« 


Er lebt noch? Wieder poltert es, Knochen knacken und ein gequälter Aufschrei ist zu hören, und ich weiß, dass Miguel ihn gegen die nächste Wand geschleudert hat, ohne es mit ansehen zu müssen. 


»Wir sollten aufbrechen«, schnaubt er. Hinter Daniel kann ich ihn plötzlich wie einen Schatten stehen sehen, getränkt von Blut, das seine Unterarme entlangläuft. Er geht ins Bad, ich höre das Rauschen von Wasser und Daniel, der etwas zu mir sagt. Aber alles, was um mich herum passiert, ist zu viel für meinen Verstand. 

 

Irgendwann befinde ich mich in einem Wagen, starre mit einem leblosen Blick dem sonnigen Lyon entgegen und fühle diese verdammte Leere. Ich darf mich nicht von ihr vereinnahmen lassen – spreche ich in Gedanken zu mir. Obwohl Miguel an meiner Seite ist, weiß er nicht, ob er mich anfassen soll, meine Hand halten darf und mich in den Arm ziehen kann. 


Ich weiß es selbst nicht. Was ich möchte, ist, aus Lyon verschwinden.

»Sag irgendwas«, bittet mich Miguel neben mir. Ich presse die Lippen aufeinander, kann nur weiter aus dem Fenster blicken und bleibe stumm. 


»Gib ihr Zeit, Miguel.« Daniel redet vor uns auf ihn ein, der neben einem bulligen Fahrer sitzt, der definitiv zu Gabórs Männern zählt. Ich möchte gar nicht reden, gar nicht erst die Wunde aufreißen, was passiert ist. Tief im Inneren bin ich erleichtert, dass sie mich gefunden haben, dass das ein Ende hat und Esmond auf dem Flur vor dem Appartement vor der Tür verrottet. Ich hasse ihn wie keinen Menschen zuvor und wünsche ihm die Qualen, die er mir bereitet hat. Was ich will, ist zu Gabór, doch dieser Wunsch ist unerfüllbar. Ich bin tausende Kilometer von ihm entfernt, ein mächtiger Zaun hält ihn gefangen, den ich nicht passieren kann, und Wachen stehen im Weg, um in seine Nähe zu gelangen. Es ist ausweglos. 


»Wir sollten als Nächstes planen, wie wir vorgehen«, beschließt Daniel. »Nach Südamerika reisen und ihn wissen lassen, dass wir sie haben.« 


»Ich möchte ihn sehen«, bringe ich entschlossen hervor und richte meinen tränenverschleierten Blick auf Miguel, der sein Gesicht bemitleidend verzieht. 


»Das geht nicht. Noch nicht, Odette.« Er will mich trösten. »Er hat einen Plan, auch wenn er ihn niemandem mitgeteilt hat. Aber ich ahne, welchen, nur braucht er Zeit. Je weniger Aufmerksamkeit er auf sich zieht, desto früher kannst du ihn sehen, das verspreche ich dir.« 


Er hebt seine Hand, als er sieht, wie ich mit den Tränen kämpfe, den Blick senke und die Augenbrauen zusammenziehe. »Du musst zuvor gesund werden. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er dich in diesem Zustand sähe.«

Ein Seufzen ist von Daniel zu hören, der dann mit dem Fahrer spricht, der einverständlich nickt. »Er würde ihn töten, wenn er die Möglichkeit hätte«, ergänzt Daniel. »Wir fordern heute Egas an, er wird uns zurückfliegen, zumindest werden wir in Brasilien sein und du in seinem Territorium, seiner Nähe. Es ist zwar kein Trost, aber hier haben wir nichts mehr zu suchen.« 


Daniel hat recht, ich will zurück und nicht länger in Frankreich bleiben, was mich an dieses Monster erinnert. 


Miguel zückt neben mir sein Smartphone, um danach mit jemandem schnell auf Portugiesisch zu telefonieren. 


»Warum konnte ich Miguel nicht erreichen?«, frage ich Daniel. »Warum war seine Nummer nicht mehr vergeben?«

»Weil ich ihm ein neues Satellitentelefon gegeben habe, das weder zurückverfolgt noch mitgehört werden kann.« Ein schmerzlicher Zug ist in seinem Gesicht zu sehen. »Du hast ihn versucht zu erreichen«, stellt er fest, weil es nicht wie eine Frage klingt. 


Ich nicke nur. 


»Es gehörte zu Gabórs Plan. Wir mussten alles, was uns mit ihm in Verbindung bringen kann, austauschen. Wir werden auch nicht zurück nach Noyus reisen, sondern ein Hotel aufsuchen, das dir gefallen wird.« Er versucht mich neugierig zu machen, doch ich kann mich zu keinem Lächeln durchringen. 


»Erledigt. Egas erwartet uns mit seinen beiden Stewardessen in drei Stunden auf dem Flughafen. Da du deine Papiere nicht mehr hast, hier.« Miguel reicht mir einen neuen Pass, den ich aufklappe. Darin sehe ich mein biometrisches Bild von meinem originalen Ausweis, nur mein Haar ist darauf braun und kurz geschnitten. 


»Das ist nicht witzig, Miguel. Ich heiße Lucero Maria Sánchez? Und bin dreißig? Meine Haare sind blond, mit dem Pass falle ich sofort auf. Es sei denn …« Nein, er will mein Haar nicht schneiden und färben lassen. 


»Gott bewahre, dafür würde mich Gabór rösten und ich mich schlagen. Dein Haar bleibt, wie es ist, du musst nur kurzzeitig eine Perücke und Sonnenbrille tragen. Mach dir keine Gedanken, dich wird niemand erkennen.«

»Richtig, weil sie nach dir suchen«, fügt Daniel hinzu, kaum dass der Wagen vor einem Hotel hält. 


»Ich habe mir auch schon etwas überlegt, keine Sorge.« Wieder sehe ich dieses überlegene, berechnende Grinsen auf seinem Gesicht. Doch um darüber zu schmunzeln, fühle ich mich nicht in der Lage. 

 

»Sie haben sie völlig zerstört«, höre ich Rufus zu Daniel sagen, die hinter mir sitzen und sich über mich unterhalten.

»Sie ist ein Wrack. Keine Ahnung, wie wir das kitten. Wir haben momentan andere Sorgen, aber sie braucht ärztliche Hilfe.«

»Vor drei Jahren wurde meine Cousine von einem Mann in der Gartenlaube vergewaltigt, sie konnte nicht mehr schlafen, hat nur geheult … Sie war völlig verändert, so habe ich sie noch nie gesehen. Und heute spricht sie kaum, wirkt vollkommen neben der Spur«, höre ich die dumpfe Stimme von Aires. Aires, ein Mann mit einem Gesicht, das einem in der Nacht Angst macht, weil er eine Narbe trägt, die sich längs über seinen Kiefer zu seinem Hals hinabzieht, und der mich nie angesprochen hat, so sprechen zu hören, beunruhigt mich noch mehr. Mit feuchten Händen knete ich meine Fingerknöchel. 


Ich versuche zu schlafen, dennoch bekomme ich kein verdammtes Auge zu, weil ich sofort an die vergangenen Stunden denken muss. Miguel kommt zu mir, nachdem er die drei darauf aufmerksam gemacht hat, dass ich wach bin und sie hören kann.

»Wir landen gleich.« 


»Ich weiß«, murmele ich auf dem Ledersitz und kauere mich zusammen. Er setzt sich zu mir, streift mein braunes Haar zurück und schaut mir in die Augen. 


»Was soll ich machen? Sag es mir. Ich weiß nicht, wie ich dich aufmuntern kann, ablenken soll. Brauchst du einen Arzt? Soll ich Tiago kommen lassen, sobald wir im Hotel sind? Möchtest du eine Frau, mit der du reden kannst? Du bist so verdammt still, das gefällt mir nicht. Es macht mir ehrlich gesagt Angst«, flüstert er hilflos.

Ich muss wegsehen. Ich weiß, dass er mir helfen will, nur weiß ich selbst nicht, was mir helfen kann. Er scheint sich viele Gedanken gemacht zu haben, während ich still und zurückgezogen die Landschaft aus dem Flugzeug verfolge. 


»Ich weiß nicht, was mir helfen kann, Miguel. Ich weiß es einfach selber nicht.« Ich schluchze und schaue ihm mit Tränen in den Augen entgegen. 


»Dann lass mich es planen, in Ordnung? Ich besorg dir ärztliche Hilfe, auch einen Therapeuten, die Besten, die es gibt.«

Als ob es damit getan wäre. Was ich brauche, ist Zeit. Es tut gut, Miguel nach den vergangenen Monaten vor mir zu sehen, seine Stimme zu hören und seine Wärme zu spüren. Gleichzeitig überrumpelt es mich, vier Männer um mich zu haben und Miguel zum ersten Mal verzweifelt zu sehen.

»Was du tun kannst, ist, mir von Gabór zu erzählen«, bitte ich ihn. »Erzähl mir, wie er auf diese schwachsinnige Idee gekommen ist, sich inhaftierten zu lassen.«

»Du weißt, dass es ein Plan ist?« Ich hebe nur schwach eine Augenbraue. »Du bist nicht dumm. Na gut, wo fange ich an.« Und schon beginnt er, mir seine Version zu erzählen. Während er erzählt, lege ich meinen Kopf auf seinen Schoß, schiebe die Beine angewinkelt auf den Sitz und schließe meine Augen. Eine Stewardess bringt mir eine Decke, die sie auf Miguels Anweisung über mir ausbreitet. »Er ist wahnsinnig geworden, als Daniel uns erzählt hat, dass du von einer Frau und einem Mann bewusstlos aus dem ›True Passions‹ getragen wurdest. Drei von Suyon mussten daran glauben. Daraufhin habe ich mir ein Motorrad geschnappt und mit Gabór zusammen den Lieferwagen verfolgt. Leider war es der falsche Van, ein Trick der Jades, trotzdem war es mir eine Genugtuung, Luíz beim Sterben zuzusehen – also ihn verlieren zu sehen. Er ist ein schlechter Verlierer, solltest du wissen, auch wenn er die große Schnauze hat«, korrigiert er sich. »Gerade als Gabór mit ihnen fertig war, hob der Helikopter über den Dächern Paulos ab. Ich hätte den Hubschrauber vom Himmel geholt, aber das hat Gabór verhindert. Recht schnell kam raus, was Marisa für eine Rolle in dem Spiel gespielt hat. Gabórs zweiter Vaterschaftstest hat ergeben, dass er nicht der Vater ist, aber du wirst es kaum glauben, dass Marisa Zeres’ Tochter war.« War? »Tja, wie Gabór sich das Liebchen vorgenommen hat, hätte dir gefallen. Er wollte sie beseitigen lassen, bis mir einfiel, viel mehr aus der Kleinen herauszubekommen. Nach einigen, nennen wir es Tricks – ich würde mich niemals an einer Frau vergehen – hat sie gesungen, mir erzählt, wer hinter dem Namen Villon steckt, dass er dich gefangen hält, aber wofür wusste sie nicht. Daniel hat mehr über seine Identität herausgefunden, wobei ziemlich schnell klar wurde, dass der Typ übergelaufen ist. Er hat nicht mehr für eine geheime Organisation der Amerikaner gearbeitet, sondern war über ein Jahr im Jade-Kartell tätig. Und das nicht undercover. Er war einer von ihnen, hat Geld in Form von Immobilien gewaschen und für sie Botengänge erledigt. Geld verblendet Menschen und führt sie vom rechten Weg ab, sagte schon meine Mutter.« Miguel erzählt weiter. Dass er sich seit Wochen in Paris aufhielt, nachdem Gabór beschlossen hat, das Jade-Kartell auffliegen zu lassen, seine Bücher versehentlich nicht abgeschlossen hat, damit sie die Polizei beschlagnahmen konnte, und ein Treffen mit Zeres’ Kartell vereinbart hatte. »Er hat es nur für dich getan«, flüstert er leise und streicht über meine Wange. »Wir hätten dich sonst nie gefunden. Zweieinhalb Monate zu warten, war ihm lang genug. Er hat halb Südamerika nach dir abgesucht, seine Mitarbeiter informiert, Politiker aufmerksam gemacht und sich in Bordeaux erkundigt.« 


Ich weiß, dass er es für mich gemacht hat. Gibt es einen größeren Liebesbeweis, als sich absichtlich ins Gefängnis zu bringen, damit er mich finden kann?

»Ihm wird es nicht schlecht gehen. Er hat dort Verbündete und immer noch die Oberhand.« Warum ist er sich da so sicher? Oder sind es nur Worte, um mich zu beruhigen? Ich will es selbst sehen, mich selbst überzeugen, dass es ihm gut geht. 


Miguel erzählt weiter, weil er immer wieder den Faden verliert, von seinem Aufenthalt in Frankreich, bis mir über seine vertraute, warme, vibrierende Stimme meine Augen zufallen. Ich konnte vorhin sehen, dass sie mir etwas in mein Getränk getan haben, damit ich einschlafen kann, und ich bin froh, dass sie es getan haben – ansonsten würde ich keine Ruhe finden.

Auch wenn ich in die Dunkelheit falle, vor der ich mich fürchte, muss ich mich erholen, wieder zu Kräften kommen. Miguel in meiner Nähe zu wissen, beruhigt mich. Er wird mich nicht alleinlassen. 


Meine Finger krallen sich in seinen Jeansstoff, bevor sich meine Sorgen in meinem Kopf auflösen. 





MIGUEL 

 

Mann, die Kleine ist völlig fertig, und allmählich weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich bin ehrlich überfordert. Vor ihrem Bett gehe ich auf und ab, beobachte Tiago, der mit zwei Krankenschwestern zu uns ins Hotel gekommen ist, das natürlich von Gabór finanziert wurde und uns untertauchen lässt. 


Als mir Tiago anordnet, den Raum zu verlassen, zerrt mich Rufus nur mit Mühe aus dem Raum, weil ich ihr versprochen habe, sie nicht allein zu lassen. Schließlich habe ich die Verantwortung für sie. Gabór wird mich malträtieren, wenn er sie so sieht. Was würde er tun? Porra! Ich könnte jetzt einen Rat gebrauchen.

Ich habe Männer um ihr Leben betteln hören, als sie in ihrem eigenen Blut verreckt sind. Ich habe meiner Mutter, auch wenn ich es nicht wollte, bei der Entbindung meiner dritten Schwester beistehen müssen, einen Typen bei einer Überdosis ins Krankenhaus gefahren, der auf meiner Rückbank fast krepiert wäre und Schaum vor dem Mund hatte. Aber bei Odette … ich weiß nicht, was das Beste ist – was sie braucht.

»Du kannst ihr nicht helfen«, spricht Daniel zu mir, als er an seinem Laptop im großzügigen Wohnbereich der Präsidentensuite sitzt und seine Augen eilig über das Display huschen. »Aber ich brauche dich.« 


»Was würde Gabór tun?«, frage ich ihn unvermittelt. »Was würde er tun, wenn er hier wäre?«

»Er ist nicht hier. Du hast alles richtig gemacht. Überlasse Tiago seine Arbeit. Das ist sein Job, dafür wird er bezahlt.« 


»Ich könnte Carmen rufen?«, bietet mir Rufus an, der neben Daniel zum Flachbildfernseher schaut und Erdnüsse futtert. »Sie ist eine gute Pflegerin und weiß, wie man mit kranken Menschen umgeht.« Kranken Menschen? Ich will es nicht wahrhaben, dass Odette krank ist. 


»Jetzt schau dir diese Neuigkeiten an, die sie senden.« Senden?



Er deutet auf den Flachbildfernseher, während er mir ein Bier reicht, das ich mit einem Klirren an seinem anstoße, bevor ich mich auf die Couch fallen lasse. Rufus lacht laut los, als er Gabór im Gefängnis sieht. 


»Orangefarbener Anzug?« Er prustet los. Man sieht aus der Luft aufgenommen, wie Gabór von Wachen umringt über das Gefängnisgebäude geht. Zugegeben, die Farbe sieht abartig an ihm aus, trotzdem grinst er. Nicht lange, mein Freund, und wir holen dich da raus. Ich hebe mein Bier an meine Lippen und nehme wenige Schlucke, als unter den Aufnahmen Schlagzeilen stehen, dass mehr als 1 000 Kilogramm Kokain gefunden wurden, er als gefährlich gilt und veranlasste, mehr als 2 400 Menschen getötet zu haben. Sie können wirklich nicht zählen. Dafür wird nicht einmal erwähnt, welche Fördermittel er den Schulen, Krankenhäusern und Bedürftigen gespendet hat. 


»Die Zahlen stimmen von vorne bis hinten nicht.« 


»Nein, aber die Bilder der Aufstände sind nicht manipuliert worden. Mehr als 3 000 demonstrieren für seine Freilassung.« Sie zeigen Aufnahmen von Demonstranten, die sich seit gestern verdoppelt haben. Sie stehen auf der Straße Brasiliens und fordern mit Schildern, auf denen die Freilassung von Márquez oder Slogans wie »Wir respektieren Márquez mehr als jeden Politiker« stehen. Das ist unglaublich. 


»Das trägt die Menina nicht?«, werfe ich dazwischen, als ich drei brünette Mädchen sehe, vielleicht achtzehn, die auf ihrem Shirt die Aufschrift: »Márquez, ich will ein Kind von dir«, tragen. Warum will keiner eines von mir? – frage ich mich augenblicklich. Das Land spielt verrückt. Verrückt, weil es in Sorge ist. 


»Sie sind verärgert, und das zu Recht«, sagt Rufus. »Er hat ihnen Arbeit gegeben, die Menschen von der Straße geholt, und nun wissen sie, wieder dort zu landen, wo er sie aufgesammelt hat – im Dreck oder in das Jade-Kartell überzuwandern, deren Fassade bröckelt.«

»Miguel.« Tiago ruft mich zu sich. Schnell wende ich mich von dem großen Flachbildfernseher ab und gehe zu Odette, die wach geworden ist und fragt, wo sie ist.

»Sch, du bist in Sicherheit. Wir wollten dich schlafen lassen.«

»Bei dem Lärm, den ihr dort vorn macht …?« Mit einem blassen Gesicht schaut sie von mir in den Wohnbereich, der von einer Wand abgeschirmt wird. »Ihr schaut fernsehen. Ist Gabór zu sehen?« Sie schlägt die Bettdecke zurück, um aufzustehen, während die zwei Pflegerinnen sie beruhigen wollen.

»Ich will ihn sehen.« Das wird ihr nicht gefallen. Alles wird hochgekocht, was er vor ihr verbergen wollte. Aber irgendwann fliegt jede Lüge auf, sie wird so oder so dahinterkommen, was er getan hat, wozu er fähig ist. Ich kann sie nicht länger beschützen, weil sie selbst mich dabei gesehen hat, wie ich Esmond fast ermordet hätte.

»Gut, aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Ich greife nach einem Bademantel, den ich ihr reiche, weil sie bloß in Unterwäsche im Bett liegt. Rasch wende ich mich von ihr ab, um sie nicht anzustarren. Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil sie es sicher nicht ertragen wird. 


Zwischen Daniel und Rufus nimmt sie auf der großen Ledercouch Platz, zieht ihre nackten Füße auf das Polster und starrt dem Bildschirm entgegen, während ich an der Wand angelehnt stehe und sie im Auge behalte. Ihr bleibt wirklich der Mund offen stehen, als sie die Bilder verfolgt, und gerade frage ich mich, ob ihr diese Live-Übertragung nicht den Rest gibt. Ich beobachte ihren Blick, kann sehen, wie sie Gabór auf dem Bildschirm beobachtet, und sehe die Sehnsucht in ihren Augen, die ich niemals stillen kann.

Verfluchter Mist! 


Sie dabei zu beobachten, gefällt mir nicht. Ich werde versuchen, dass sie ihn sieht, koste es, was es wolle! 

 




GABÓR
 

Nicht mal eine Woche ist vergangen und ich werde immer noch gefilmt – ich würde jede Kamera verfluchen, mich auch nur länger als fünf Sekunden aufzuzeichnen. 


Was hingegen eine Abwechslung ist, sind die illegalen Spiele um Cachaça, den ich ebenso vermisse wie meine Kirsche. Liberto, ein kräftiger tätowierter Typ mit einem Schnauzer, schaut berechnend über seine Karten, während ich weiß, bereits gewonnen zu haben. Sein typisch mexikanisches Aussehen und sein angsteintreibender Blick werden ihm auch nicht helfen. 


Anderon, ein schlanker, dafür intelligenter Mann meines Vaters, lässt seine Brauen zucken. 


»Márquez gewinnt, Libi, mit deinen zwei Damen kannst du ihn nicht überbieten«, spricht er, lehnt an der Wand an und wartet Libertos Wutattacke ab. Denn er räumt bei den Worten den gesamten Tisch leer, bedankt sich aber bei mir für das Spiel, bevor er Anderon an die Gurgel geht. 


»Man sollte dir deine Zunge aus dem hässlichen Maul schneiden«, droht er ihm und hält ihm ein Messer an die Kehle, das hier keinen Wächter zu alarmieren scheint. »Seit drei Jahren ertrage ich dein Geschwätz, aber keinen Tag länger.«

»Du brauchst mich, damit ich die Kloschüsseln für dich reinige, während du dir Pornos reinziehst, also halt deine Schnauze.« 


»Márquez!«, ruft mich ein Wärter und das Sirren einer Verrieglung ist zu hören. Schnell deute ich Anderon an, meine Flasche wohlverdienten Schnaps zu sichern, bevor ich gelassen meine Karten auf den Tisch ablege und geduldig auf den Mann warte, der es tatsächlich wagt, mich wie einen gewöhnlichen Dieb beim Nachnamen zu nennen. Ein wohlbeleibter Mann steht in seiner Uniform im Gemeinschaftsraum. Er trägt nur seine Dienstwaffe und einen Prügelstock, mehr nicht. Zum Fürchten leicht, ihn zu überwältigen, wenn ich wollte.
  Alle Blicke ruhen auf uns. 


»Peradão, es steckt in mir drin«, entschuldigt sich der Saftsack bei mir. Er ist in meinen Augen keine vertrauenswürdige oder loyale Persönlichkeit, sondern steckt voller Respektlosigkeit und Dümmlichkeit. Ich hebe nur eine Braue, weil ich ihn nicht eines Blickes würdige, als ich mich erhebe. 


»Folgen Sie mir bitte.« Was? Es ist noch nicht Zeit, in die stickige Zelle zurückzukehren. 


»Weshalb?«, frage ich in einer stoischen Ruhe. Der Mann fährt seinen Schnauzer entlang. Sein Gesicht ist rundlich und er ist gefühlte zwanzig Zentimeter kleiner als ich, ein lächerlicher Zwerg. Die Schweißperlen auf seinem Gesicht bedeuten nur, dass er Furcht hat. Ja, er hat einen Fehler begangen, mich hier mit seinem tölpelhaften Verhalten zu stören. 


»Draußen.« Mehr sagt er nicht und wartet auf mich. Ich hole geräuschvoll Luft, fange mir fragende Blicke der anderen Inhaftierten ein. Blicke, in denen steht, dass sie hinter mir stehen, falls etwas läuft, das nicht meiner Zustimmung ist.

»Fein. Dann draußen.« Ich folge dem Mann, der mir nicht wie den anderen Gefangenen Handschellen anlegt, sobald sie den Gemeinschaftsraum verlassen. 


»Hier entlang, bitte.« Er deutet mir an, nachdem er die Tür geschlossen und verriegelt hat, den kahlen Gang vorauszugehen, den ich bisher nur passiert habe, als ich in das Gefängnis gebracht wurde. Mehrere Wärter warten am Ende des Ganges, bevor ich rechts abbiege und das Schild »Besucherraum« vor mir lesen kann.

Scheiße, sollte Miguel dermaßen unüberlegt sein, hier aufzukreuzen, kann ich ihm nicht mehr helfen. Selbst mir sind die Hände gebunden.

»Hier. Warten Sie.« Ich schaue dem schwitzenden Mann eindringlich entgegen. »Bitte«, bringt er schließlich nach meinem totbringenden Blick hervor, woraufhin ich grinsen muss.

Ich nehme auf einem Hocker, von dem die Farbe abblättert, in dem Besucherraum Platz, der sich hinter einer Scheibe, die Kratzer trägt, befindet und in dem zwei weitere Häftlinge von mir entfernt sitzen und mit ihren Müttern oder Verwandten über einen Hörer reden. 


Ich stöhne, weil Ewigkeiten nichts passiert, doch dann geht die Tür auf der anderen Seite des Raumes auf und ich kann eine Frau sehen. Sie ist allein, trägt dunkles Haar und eine Sonnenbrille, die sie sich wieder auf die Nase schiebt, dann fällt mir sofort ihr Leberfleck über der Oberlippe auf. 


»Minha cereja?«, bringe ich leise hervor und mustere sie. Sie bewegt sich genauso, sie sieht sich genauso in Räumen um und leckt sich sogar genauso über die Lippen, wenn sie kurzzeitig verlegen ist. Dann sieht sie mich und bleibt stehen. In ihrem schwarzen Kleid, den dunklen Pumps und dieser merkwürdigen Perücke, die zum Verwechseln echt aussieht, steht sie vor mir und regt sich nicht mehr.

Mein Atem geht schneller. Sie zu sehen, zu wissen, dass es ihr gut geht und Miguel sie gefunden hat, beruhigt meine quälenden Gedanken und Vorwürfe in den Nächten. 


Sie lächelt mir entgegen, bevor sie auf dem Hocker Platz nimmt und ihre Sonnenbrille abnimmt. Erst jetzt sehe ich einen tiefblauen Fleck auf ihrer Wange, der sich an den Rändern schon grünlich verfärbt hat, und die aufblitzenden Tränen in ihren Augen. Sie versucht ihre Fassung zu wahren – wie sie es immer versucht, damit ich nicht sehe, wie schlecht es ihr geht oder dass sie weint. Nach ihrem Blick zu urteilen, geht es ihr miserabel.

Allerdings spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Ich greife schnell zu dem Hörer. Gerade ist es mir scheißegal, wie es Miguel oder Daniel oder Rufus gelingen konnte, sie zu mir zu bringen. 


Ich weiß, dass die Gespräche abgehört werden, dennoch will ich ihre Stimme hören. Sie greift ebenfalls zu dem Hörer, schluckt, aber lächelt. Nur sie sagt nichts, sie sieht mich nur an und bleibt stumm. Wo ist ihre sonst so vorlaute Klappe? Ihr neckischer Blick? Ihr triumphierendes Schmunzeln?

»Cereja.« Ich lächele ihr entgegen. »Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen.« Es dürfen nur belanglose Dinge besprochen werden – ermahne ich meinen Verstand und spüre zugleich die neugierigen Blicke der Wärter wie Dolchspitzen auf meinem Rücken.

Immer noch sagt sie nichts. Stattdessen schließt sie ihre Augen. 


»Ich danke dir«, flüstert sie in den Hörer. »Ich weiß, dass du es für mich getan hast.«

»Was ist passiert?«, frage ich sie forsch, als ich ihre brüchige Stimme höre. »Wie geht es dir?«

»Gut«, bringt sie mit einem bitteren Lächeln hervor, wischt sich über die Augenlider und flucht leise, als sie nach einem Taschentuch in ihrer Handtasche kramt. »Mir geht es sehr gut. Ich bin seit wenigen Tagen hier, habe die schönste Unterkunft überhaupt und meine Familie um mich.« Familie? »Wie geht es dir?« Sie kann mir nicht einmal in die Augen sehen, sondern beschäftigt sich mit dem Taschentuch, tupft damit ihre Tränen ab und zerknüllt es zwischen ihren Fingern, bevor sie es wieder in ihre Handtasche schiebt.

»Mach dir um mich keine Sorgen, bis auf einen nervigen Schnarchsack, der mich kaum schlafen lässt, bin ich gut aufgehoben. Richte deiner Familie Grüße aus, besonders deinem Bruder.« Sie nickt und versteht sofort. »Er soll sich um dich kümmern, hörst du.«

»Macht er, so gut er eben kann. Du kennst ihn ja. Sonst säße ich nicht hier.« Nein, wenn Miguel nicht etwas gedreht hätte, säße sie nicht hier. Sie zu sehen, macht mich glücklich, nur sie so traurig zu sehen, rammt mir eine Faust in den Magen. 


»Was ist mit deinem Mann passiert?«, knurre ich in den Hörer, weil ich wissen will, wo Esmond ist. Bei dem Wort Mann zuckt sie zusammen, aber drückt dann entschlossen den Rücken durch.

»Er hat seine Strafe erhalten.« Sie wirkt so verdammt distanziert, unnahbar und verletzt. Ich würde sie zu gern direkt fragen, ob er sich an ihr vergangen hat, aber das würde sie nur verschrecken. Trotzdem, ich muss es wissen. 


»Hat er dir etwas angetan? Dich gegen deinen Willen …« Schon mehrmals habe ich mir ausgemalt, sie würde zu ihm zurückkehren. Es wäre ihr nicht einmal zu verübeln, trotzdem sitzt sie hier vor mir und weint. Sie wirkt weder glücklich noch freudig, wenn ich sie auf ihn anspreche. Não, nein, er hat das nicht getan? In meinen Gedanken flackert eine üble Vorahnung auf. »Er hat dich nicht misshandelt?«, frage ich sie streng, weil sie sich von mir abwendet. Ihre Lippen beben, ihre Augen sind geschlossen oder auf ihre Tasche gerichtet, als Tränen auf ihre Finger tropfen und sie nur kaum sichtbar nickt. Foda-Se! Sofort springe ich auf.

»Gabór, setz dich.« Mit einem tränenverschleierten Blick sieht sie zu mir auf. »Es wird besser, mit jedem Tag.« Sie lügt, denn ich sehe das Gegenteil vor mir. 


»Besser?« Am liebsten würde ich die Scheibe vor mir zertrümmern, um mir diesen Wichser zu greifen. Gerade jetzt glüht ihre verletzte Wange noch mehr in meine Richtung. Ihr Blick ist stumpf und sie wirkt gebrochen. Caraca! Was habe ich zugelassen, warum nicht auf sie Acht gegeben? Und jetzt sitze ich hier und kann sie nicht einmal in den Arm nehmen und trösten. Verächtlich wandert mein Blick zu den Wachen.

»Mein Bruder hat sich schon gerächt.«

»Wie!«, fahre ich sie an, obwohl sie nichts dafür kann.

Ihr Blick huscht ebenfalls zu den Wachen, als sie ihren Kopf schüttelt. Ein Zeichen von Miguel. Er lebt? Warum hat er das Stück Dreck am Leben gelassen? Meine Augen weiten sich, weil ich nicht verstehen kann, warum. Wenn er ihm nicht sein Herz herausreißt, werde ich es tun, sobald ich frei bin. Vor Wut würde ich den gesamten Raum demolieren, den nächsten Häftling greifen und verprügeln. Aber das wäre unvernünftig, das wärst nicht du. Verdammt, beruhig dich! Nutz die Zeit mit Odette. Rasend vor Zorn, blind vor Wut krümme ich meine Finger zu Fäusten. Ich nehme ihn mir als Erstes vor. Ich werde diesen Mann brechen, wie er sie gebrochen hat, ihn foltern, bis kein bisschen Leben in seinen verdorbenen Augen mehr aufblitzt, er aber noch abgehackt atmet. 


»Ich schwöre dir«, sage ich, nachdem ich Platz genommen habe. »Ich schwöre dir bei meinem Vater, meinen Brüdern und kommenden Kindern, ich werde nie wieder zulassen, dass dir jemand das noch einmal antut. Es war mein Versagen. Ich habe ihn unterschätzt. Ich hätte dir von ihm erzählen sollen, seit ich wusste, dass er lebt. Dass ich diese vermaledeiten Briefe mit ihm in Verbindung gebracht habe«, spreche ich schnell und starre auf die weiß lackierte Tischfläche vor der Scheibe. Ich hatte die Macht, es zu verhindern, die Mittel und Möglichkeiten, ihn auszuschalten, und habe gezögert. Nie, wirklich niemals sollte man zögern, weil das als Schwäche ausgelegt wird. »Ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen, ich verspreche es dir.« 


Um sie zu berühren, was ich nicht kann, lege ich meine linke Handfläche auf das Glas.

»Kümmere dich zuvor um dich, halb Brasilien ist in Aufruhr, wusstest du davon?« 


»Ich schätze deine selbstlose Ader, aber werde gesund, der Rest braucht dir keine Sorgen zu bereiten. Ich habe die Sache im Griff, hörst du?«

Sie legt ihre Hand auf die Scheibe  – genau auf meine. »Ich kann nicht ohne dich die werden, die ich war. Ich brauche dich. Hier«, flüstern ihre Lippen in den Hörer. Ich öffne meinen Mund, um ihr zu antworten. 


»Sinto saudades suas. Ich werde bei dir sein. Wenn nicht vor Ort, dann in meinen Gedanken.« 


Endlich sehe ich ihr hübsches, wenn auch schwaches Schmunzeln, ihre silberblauen Augen etwas strahlen. 


Dann kommen zwei Wärter auf sie zu, um sie zum Gehen aufzufordern. »Ich werde auf dich warten«, spricht sie in den Hörer, dann löst sie ihre Hand von der Scheibe, legt den Hörer in die Gabel an der Wand und erhebt sich. 


»Senhor Márquez.« Ein Wächter steht auch hinter mir. Ich erhebe mich ebenfalls, sehe, wie sie mir einen letzten Blick zuwirft und dann durch die Metalltür geht. Keine Stärke, kein Selbstbewusstsein, keine Lebhaftigkeit ist in ihrem Gang zu sehen, als hätte sie bereits aufgegeben. Dennoch war sie hier. Sie kämpft weiter – für uns und ich sollte mein Übriges tun.

»Senhor Suárez.« Ich wende mich an den Wärter und lächele ihm arrogant entgegen. »Es wird jetzt Zeit, mir einen Gefallen zu tun. Noch heute. Ich hoffe, ich kann auf Ihre Männer zählen?« Mein Blick ist rasiermesserscharf, strahlt vor Stärke und Macht, während der Hass mich regiert. 


Es gibt nichts, was mich zu Fall bringen könnte, niemanden, der mich aufhalten könnte, selbst diese Betonmauer und die Stahlgitter nicht, wenn man meine Frau verletzt und sie quält. Es wird Blut fließen, viel mehr, als ich wollte. Nur so habe ich die Genugtuung, meine Selbstzweifel zu ersticken.

Der erfahrene Wärter mit dem spitzen Gesicht, der bereits für meinen Bruder einen Auftrag erledigt hat, nickt mir loyal entgegen und schaut ebenfalls auf die Stahltür vor uns.

»O que você quiser.« 





Und zum Schluss …
 

Wie immer hoffe ich sehr, konnte euch der dritte Part in eine andere Welt entführen. 


Schon am 4. Dezember 2015 wird der vierte Part 


»LIEBE MICH! – Gefährlich« erscheinen, der vorerst der letzte Band der Serie sein wird.
 

Und nun möchte ich meinen Helfern danken: allen voran Sybille für ihre wie immer zuverlässige Korrektur und ihre niedlichen Kommentare zu Marisa. 


Als nächstes Klaus, Anne & Natalie, meinen superschnellen 


Testlesern, die ich sogar um ihren Schlaf bringe, und natürlich Nathalie Amelie und ihrem Mann für ihre 


portugiesische Unterstützung.

MERCI!
 

Noch ein kleiner Hinweis: Die Story ist an den 


meistgesuchten Drogenbaron Mexikos, 


Joaquín Guzmán Loera, angelehnt.
 

Bis demnächst,



Alles Liebe!
 

Eure D.C. ODESZA
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